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EINLEITUNG. 



Die f olgenden Blätter bringen, mit geringen Abänderungen, 
den AVortlant der fünf Vorträge, die ich in letzter Zeit vor 
den Mitgliedern des Escher literarisch-wissenschaftlichen 
Yereins gehalten habe. Ich bin der jungen, 'strebsamen Ge- 
sellschaft, besonders den Vorstandsmitgliedem Hm. Gmben- 
direktor A. Koeh, StadtarcMtekten P; Flesch, Professor Dr. 
J. P. Manternach, zu um so errösserm Dank verpflichtet, als ich 
durch ihre Einladung angeregt ward, einen schon seit Jahren 
gehegten Herzenswunsch in die Tat umzusetzen. 

An Schriften über die Dichter der Inzembnrgischea 
Ifondart war bis hente kein Mangel. Im Oegenteil, recht 
hftnfig haben sich Berufene und Unberufene mit ihnen be- 
schäftigt und, nach dem Masse ihres Vermöerens, iibei ihre 
Leistungen geurteilt. Schon am Wiegenbett der jungen 
Literatur steht der Kritiker. Aber nicht der schnikle Rezensent» 
der in galliger Laune und mit verkniffenen Lippen ein Ver- 
dammnngswort spricht, nein, der jugendliche Bewunderer, 
dessen Hände dem Kinde Rosen Uber das Bettchen streuen 
und dessen blühender Mund Sprüche des Segens lispelt. 

Des 80. früh vei-storbenen, hoclibegabten Felix Thyes : 
^Esstd sur la Po4me Luxembaurgeoise^ (1854) liest sich noch 
hente mit Vergnügen und Nutzen. Allerdings spricht darin ein 
Dichter, dem man nicht aufs Wort glauben darf. Thyes 
schreibt aus der Ferne, zu schön, mit allzu nachsichtiger 
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Liebe. Er nmfasst Laad und Leate mit den Blicken der 
Sehnsacht und erspäht Sehlösser und Lustgärten mit Marmor- 
bildem nnd Sprin^bninnen, wo in Wirklichkeit obstbaum- 

iiiiilnischte Strohdächer und kräftig strotzende Gemüseheete 
liegen. Aber dem idealen, hochstrebenden Sinn des Jünglings 
rechnet man diese üebertreibnngen nicht stark an. Thyes 
offenbart in seiner Erstlingsschrift ein tiefes Verständnis für 
die Eigenart seines Volkes. Luxemburgs Vergangenheit ver^ 
dichtet sich unter seiner Feder zu einigen lebensvollen Bildern. 
Das heitere Gutland und das starre Oesling breiten sich in 
Sonnengianz und Wolkenschatten aus. Vor allem entschleiert 
sich darin der geheime Beiz unserer alten Banemstnbe: der 
Ofen sommt, das Spinnrad schnurrt, die treuen scheuen Haus- 
geisterchen zirpen und singen in den Winkeln, aus kräftigen 
Gesichtern starren grosse Au^^en erwartungsvoll im trüben 
Schein des Kienspans, der Talß-kerze oder der Oelfunzel, das 
Märchen öffnet seinen Goldmund, das Wunder hält die Gemüter 
in atemloser Spannung und die Liebe treibt im Verborgenen 
ihr neckisches Spiel. Draussen aber rättelt der Wind an 
Tttren'und Schindeln, der Totenyogel streift mit unheil7ollem 
Schrei vorüber, gleich einem bleichen Antlitz presst es sich 
gegen die Scheiben und ins Innere der StnV»e funkelt gespenster- 
haft das Kiesenauge der Nacht. So enthaucht dem ersten 
Teil der Thyes'schen Schrift echte Heimatsstimmung. Wenn 
aber seine begeistemngstrunkene Seele an die heimatlichen 
Dichter herantritt, so kann er kaum noch überzeugen und 
der kühlere Leser hält sich klugerweise zurück. 

Vor dieser schönfärbenden Art des „Essai" warnt schon 
Utfcolaus Steffen in dem 1869—1870 erschienenen „Vaterland, 
Wochenblatt für Luxemburgische Nationalliteratur*, zu dem 
er zahlreiche Aufsätze über inländische Dichter beisteuerte. 
Ein nöre:elnder Geist trifft darin häufig den Nagel auf den 
Kopt. Aber auch hier verleugnet sich Steffens Einseitigkeit 
nicht. Sein übertiiebenes Selbstgefühl spricht schrotte Worte 
und er wird Dicks gegenüber ganz ungerecht. Das «Vaterland'' 
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selbst bleibt bis heute der einzige Versuch einer ansschliesslicli 
Uterarisch-kritischen Zeitschrift auf Inxemhiirgischem Boden. 
Ein darchauB ehrenvoller Versnch. Die Zeitsclirift hat in 
Sachen einheimischer Kunst ein Isrftftiges Wort ^redet nnd 

die stets wachsende Zahl ihrer Gegner zeugL für den Freimut 
der Herausgeber. 

Seit den Steffen^schen Aufsätzen verflossen annähernd 
. dreissig Jahre, heyor der heimischen Literatur wieder ausführe 
lieh gedacht ward. Um so reger äusserte sich die Kritik in 
kleineren znsammenfassenden Besprechungen, yon denen die 
meisten in deutschen Blättern erschienen. Besonders erwähnt 
seien hier das Kapitel über inländische Sprache nnd Literatur 
in Dr. Gläsemrs bedeutendem Gescliichtswerk, die zahlreichen 
Anfsätze Tan^ Kellern nnd Professor Dr, N, Sevenigs Studie 
^Ueher Luxemhurgische Dialektdichtnng* in der «Deatschen 
Dichtung". 

Das Jahr 1898 brachte das breit angele^e Werk von 
JPfarrer M, Blum: „Beiträge zur Literaturgeschichte des 
Lnxemhurger Dialekts*^, dessen sämtliche Kapitel schon in 
der Zeitschrift ,0ns Hömecht*^ erschienen waren. Blums 
Schiift ist als Fundgrahe der inländischen Schriftdenkmäler 
dem Literarhistoriker einfacli uniintbehrlicli, auch bringt sie 
kostbare biographische Mitteihmsren. Im übrieren beschränkt 
sich der Verfasser auf Wiedergabe der liauptsächlichsten 
Urteile aus fremder Feder und so gelangt sein Werk nicht 
zur einheitlidien Form. Wagt Pfarrer Blum einmal eine 
persönliche Meinung, so beweist deren Engherzigkeit, wie sehr 
dem tiiohtigen Bibliograplieu das Verständnis mangelt für das 
Wesen und die Ziele jeder Poesie sowie das Vermögen, sich 
in würdiger Form mit einem Dichter auseinanderzusetzen. 

Als letzter Geschichtsschreiber des inländischen Parnasses 
erschien endlich im Jahre 1903 Professor Dr, Julius Keiffer 
mit der fraaz9sieh abgefassten „Litt^rature du Gbrand-Duchd 
de r.uxeinbourg", einer bedeutend erweiterten Neuauflage seiner 
1900 aut dem Kongress der vergleichenden Ueschichtswissen- 
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Schäften in Paris verlesenen Denkschrift: „La Lan^e et la 
Litt^ratiure du Grand-Dach6 de Luxemboarg'^. Ein gar fleissiges 
Werk, wo so ziemlich alles verzeichnet steht, was in nnarer 
Mundart geschrieben wurd, mit trefiUchen Bemerkungen und 
Vorschlftgen über Aussprache und BechtBchfeibung. Aber das 
eigentlich literarhistorische Gepräge geht auch diesem Buch 
ab. Die unter den verschiedenen Dichtgattungen alitliabetisch 
aneinandergereihten Namen benehmen jede Möglichkeit zum 
Nachweis einer natnrgemässen Entwicklung. Eeiffer geht zu 
sehr im Kleinen auf. üeber dem einzelnen Vers vergisst er 
häufig das Ganze. Ein einzelner Vers kann dem gewöhnlichsten 
Reimschmied gelingen; am Ganzen erst bewährt sich der 
Dichter. Kein Wunder, dass bei solcher MetliOLic Keiffer 
eine ganze Zahl von Meisterwerken austindig macht und eine 
Unmasse von Versen, trotz der Alltäglichkeit des Inhalts wie 
der Form, als yollgiltige Proben anfahrt. Dichter und Ee- 
zensent fahren dabei znr grössten gegenseitigen Zufriedenheit. 
Nur wird dem a:nten Geschmack ein schlechter Dienst ^i^eleistet, 
das Tüchtige wird neben dem Minderwertigen ungeziemend 
behandelt und der unkundige Leser getäuscht. 

Die Literaturgeschichte darf keineswegs ein Kirchhof sein, 
wo Stein neben Stein recht säuberlich in die Erde gepflanzt 
wird und von marmorner Tafel in goldnen Zügen Name 
neben Namen blinkt. Der Literarhistoriker ist kein Grabredner; 
ein Richter sei er und ein Lehrer. Er habe den Mut, das 
Gute vom Mittelmässigen zu scheiden und das Schlechte 
draussen zu lassen. Er weise Entwicklung und Weiterbildung 
nach, wo das ungeübte Auge im Dunkeln tappt und nur 
Verworrenes schaut. Er schaffe im Dienst des guten Geschmacks 
und erziehe seine Leser so, dass sie dem Mute zur Wahrheit 
die Berechtigung nicht versagen, dass sie an wohlbegründetem, 
kkurgeäussertem Urteil die eigne Meinung prüfen und klären. 
Dann wird der Kritiker zum Lehrer und trägt sein Teil bei 
zur känstlerischen Erziehung des Volkes, die bei uns noch 
sehr im Argen liegt. Gewihs eine edle Autgabe! Aber ein 
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doppelt geffthrliches ünteifangen in einem kleinen Lande, wo 

das Persönliche den verhängnisvollsten Einfluss übt, wo verletzte 
Eitelkeit, beleidigtes Familieugetühl, beunruhige Partei- 
freundscbaft stets bereit sind, das ernste Streben zu verdäch- 
tigen nnd ZV verkleinern 1 Doch fort mit der Halblieit, den 
ängstlich wägenden Bedenken! Das stolze Storm'scke Wort 
Ton den „goldnen Riieksichtslosigkeiten* trete in sein volles ' 
Recht. Die Liebe zur Heimat entschuldige den Freimut und 
das Werk zeuge in schlichter Ehrlichkeit für sich selbst. 
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II. 



DIE ZEIT DER VORBEREITUNG. 



Von den Mundarten des weiten deutschen Sprachgebiets 
ward der loxemborgischen das dürfti^te Los beschieden. Die 

meisten ihrer Schwestern blicken auf eine vielliimdertjährige 
Vergangenheit zurück. Im Anfang war die Mundart: diese 
Wahrheit gilt auch für die deutsche Poesie. Erst den Be- 
mühungen des Schleuers OpUss gelang es zn Anfang des 17. 
Jahrhunderts, der einheitlichen deutschen Dichtersprache die 
Bahn zu ebnen, worauf die Mundarten in den Hintergrund 
gedrängt wurden. Aber schon gegen Mitte des 18. Jahrhunderts 
rührte es sich wieder im volkstümlichen Liederhain. Mit dem 
Beginn des 19. Jahrhunderts entstand den Stammessprachen 
Deutschlands in dem Allemannen J, F. Hebel ein begeisterter 
Prophet der Schönheit, dessen Verheissnngen fünfzig Jahre 
später von dem Holsteiner Klaua Gtoth herrlich erfüllt 
wui'den. 

Von all diesen die Volksseele aufwühlenden Bewegungen 
schlug keine Weile nach Luxemburg herüber. Bis auf das 
Jahr 1829 fehlt Jedes selbständige Schriftdenkmal im heimiBcben 
Dialekt. Nur in zahlreich erhaltenen Weistüniem und 
öffentlichen uder Privaturkunden lagerte er dann und wann 
einen Ausdruck oder eine Wendung ab. Und dass sich die 
spröde Sprache auch zu Vers und Beim bequemen konnte, 
bezeugen bis zu dem Jahre, mit einer einzigen Ausmüime, 
nur die zahlreich überlieferten, manchmal recht hübBcben 
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KindeiTüiiiie, Sprichwärter, Hochzeit- nnd Handvverkerprüche, 
Baueraregeln, Jahres- vor allem Fastnachtslieder. Trotz alledem 
hatte unser Volk seine Sprache im Laaf der Jahrhunderte 
zähe behauptet und konnte sich an Begabung, Arbeitskraft 
nnd Tatenmnt mit Jedem seiner Nachbarn messen. Wenn es 
dennoch nicht dazu gelangte, sich auf seine Ki;j,enart zu 
bcbinnen und s-ein Hüffen wie sein Bangen, seine Liebe wie 
seinen Hass in eignen Worten zur Sonne zu singen, so kommt 
das nnr daher, weil ihm die Qnelie des poetischen Gefühls 
dnrch den Drack der Zeiten, Jahrhunderte hindorch, gewaltsam 
verschlossen blieb. 

Kaum eine amhe Provinz des germanischen Völkerganzen 
hatte härtere Schicksale dui*chzumachen als unser Vaterland. 
Unsere mittelalterlichen Grafen pflegten fremde Art und 
fremde Sprache. jDie Vornehmen taten's ihnen nach. Der 
Klerus bebaute ausschliesslich sein teures Latein. So ward 
die Mundart in die Hütte des Bauern verwiesen. Der Bauer 
aber war Leibeigner und darbte am Fuss der zahlreichen 
Zwingburgen, deren Mauern sein Schweiss, manchmal sein 
Blut, aneinandergekittet hatte. Wem aber das Joch den 
Nacken wund reibt, wen die Not an der Kehle schnürt, 
der hat weder Zeit noch Lust zum Liede. £!ntrann der Dörfler 
einmal dem Zwange der Heimat, nm als Söldner über die 
Grenzen zu ziehen, so kam kein befreiendes Huchgefuhl bei 
ihm auf. Jb'ür die Laune und Gelüste seiner Fürsten musste 
er in zahlreichen, mutwillig herbeigeführten Kämpfen nnd 
Schlachten seine Haut zu Markte tragen, nicht im Dienste 
der Heimat, deren er ja doch nicht froh werden konnte. Wie 
hätte ihm da die Vaterlandsliebe schwuiii^ volle Gesänge ein- 
geben können, • die Vaterlandsliebe, unter dei en sonnigem 
Banner Schweizer, Dithmarscher, Flamiänder mit Streitaxt 
und Morgenstern in die Reihen der Bitter wetterten nnd der 
Freiheit eine Gusse brachen! Luxemburg war und blieb im 
Mittelalter ein armer, dornenvoller Erdenfleck und unsere 
Vorfaiiien wurden es selten inne, dass es sicli in den Ebenen 
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des Gutlandes, an den Hängen uud auf den Höhen des Oesling-s 
ganz gemütlich leben Hesse. Wir, die gläcklicheren Enkel 
schwergedrückter Knechte, dürfen uns diesen Wechsel echon 
eingestehen nnd so die Segnungen der Gegenwart doppelt 
geniessen. 

Aber auch die folf^enden Jahrhunderte brachten unserem 
Lande keine Besserunp'. Als selbständieres Ganzes im giössereu 
Länderverbande aufgegangen, ward Luxemburg, seiner strate- 
gischwichtigen Hauptstadt wegen, ein Zankapfel für die 
kriegslustigen Xachharn und ein Spielhall in den Händen des 
Schlachtengotts. Die Eisenstttrme dreier Jahrhunderte flUlten 
seine (Tründe mit Traner, Trümmern nnd Leichen. Die einzelnen 
Jahre waren unsicher, der morgige Tag schon konnte einen 
neuen Herrn, neue Fahnen und neue Ziele bringen. Zwar 
polterten die Burgen Tor den Kanonen Bouffiers in den Staub, 
aber bleiern brüteten über den Geistern die Nebel der Unwissen- 
heit und im Schatten der stets gewaltiger in den Himmel 
sich bauenden Festnnjir Luxemburg konnte das Veilchen hei- 
mischer Dialektdichtung keine Wurzeln fassen. 

An diese üngunst der Zeitverhältuisse knüpft sich, als 
nicht zu unterschätzender Hemmschuh, das blinde unbesiegbare 
Vorurteil. Die schlichte Mundart galt als gemein, als ungeeignet 
zum Ausdruck edler Gedanken und höherer Gefühle. Niemand 
dämmerte eine Atmung, dass, wie jede andere Mundart, auch 
sie sich zur Scliriftsprache aufschwingen könne. 

In seinem grundlegenden Werk über «Die Sprache der 
Luxemburger*^ kennzeichnet Peter Klein diese Sprache mit 
folgenden trefflichen Worten: „Als deutscher Dialekt trägt 
unsre Mundart die wesentlichen Charakterzüge der deutschen 
Sprache überhaupt an .sich, Herzlichkeit nnd Kraft; als 
VolksDumdart teilt sie mit andern Volkssprachen die trauliche 
Gemütlichkeit, die treuherzige Unschuld, die frische Natür^ 
lichkeit, die ungekünstelte Offenheit und Gradheit, die bei 
einem unverdorbnen Menschenschlag stets der unmittelbare 
Ausdruck eines naturkräftigen Sinnes sind. Die Mischung 
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der weicbern Aussprache des Südens mit der härtern des 
Nordens gibt der Mundart den eigentümlichen Klang, der d^ 
Luxemburger unter allen Deutschen gleich kenntlich macht." 
Ungeachtet all dieser Vorzüge glaubt Klein ihr doch 

keine Zukunft verheissen zu können. „Man hört, so beginnt 
er sein Schlusskapitel, in der neuesten Zeit häufig die Meinung 
ftnssem, unsre Mundart könne sich wohl zn einer Schriftsprache 
aasbilden und dereinst .... eine eigene literatur besitzen. 
Obgleich die Vaterlandsliebe, die diesem Gedanken zngmnde 
liegt, lobend anerkannt werden muss, scheinen solche Hoff- 
nungen doch etwas zu sanguinisch.'* Das aber sclirieb Klein, 
nachdem im vorhergehenden Jahre Thyes' schwungvoller Hymnus 
auf die loxembnrgischen Dichter erschienen war ond nachdem 
im Februar desselben Jahres 1855 Dicks der Heimat seinen 
„Scholtsehem*^ geschenkt hatte! Da darf es nicht wunder- 
nehmen, wenn das vorhergehende Jahriiundert noch ungläubiger 
dachte ! 

Und doch sollte es Frühling werden! Unsre lange Jahre 
ansgetragene Sprache fühlte ihre Stunde gekommen. Ans dem 
Schoss des Unbewnssten strebte sie dem Lichte za nm jeden 

Preis. Da kein Bürger, kein Kleriker dabei mithelfen wollte, 
trat sie an brauner, knochiger Bettlerhand an die Sonne hervor. 
Der von Felix Thyes in dichterischer Verklärung als der 
letzte der fahrenden Sänger geschaate, Ton andern mit einer 
Gebärde der Entr&stung derb znr Seite geschobene blinde 
ßmger Theis ist tatsächlich der erste Vertreter nnsrer ^ 
heimatlirlieii Dichtung. Ein etwas seltsamer Homer. Aber 
immerhin ein bestimmter Name' Von einem Hund begleitet, 
zog der lange liagere üreis an Frauenhand von Dorf zu Dorf 
nnd geigte den Bauern zum Kirchweihtanz. Er verfügte dabei 
nur über einen Hauptton, dem er selbsterfnndene Worte nnter* 
legte. Deren Inhalt entnahm er dem alltäglichen Leben, 
häufig der augenblicklichen Lage. Dichterisches Verdienst 
hatten seine Lieder kaum. Es kam ihm besonders auf die 
unmittelbare Wirkung an. Dazu verhalfen Anspielungen auf 
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bekannte Leute, vor allem aber Derbheiten und Zötcheii, die 
seine Zuhörer zu lärmendem Gelächter hinrissen. Von den 
Stückchen des «blannen Theis'' ist wenig erhalten. Thyes ^ibt 
in französischer üebertragung „dXidche fnn der Gefoidesch', 
das auch Esslen in seinem Buch über Grevenmacher, etwas 
gekürzt und entstellt, zum neuen Abdruck brin^. SteflFen 
verzeiclinet einige Einleitungsverse andrer Lieder. Aucli das 
bekannte „Zu Arel op der Knipcben^ wird ihm zugeschrieben« 
Jedenfalls hat Theis die meisten seiner Verse dieser Weise 
angeiiasst, wahrscheinlich einzelne Strophen hinznerfonden. 
So dürften auch die folj^enden Anfangsverse vun ibm her- 
rüliren : ich verdanke sie dem unermüdliciieii Sammeleiter des 
Herrn Pfarrers JPrott aas Steinheim. Sie lauten: 

die ersten: 

»Dir Jongen, et ass Kirmes, 
Dir Medercher zemol« ; 

die andern: 

»Do könnt e Geck {^esprongen, 
Et ass de blaonea Theis« ; 

die dritten: 

Dat Medchcn, dat ech hii'elen, 
Dat hu'et e krunime Fo'uss, 
Et raut mech all mei Lewen, 
Dat ech et hn*ele mo'uss. 

Der blinde Theis erfreute sich einer grossen Beliebtheit. 
Ein Bild nnsers Nationalmoseoms zeigt ihn mit Zweispitz 

und Geige ; manch alter Holzofen trägt sein Bild in erhabener 
Arbeit; Dicks widmete ihm ein rührendes Lied. Gestorben 
ist er am das Jahr Iö3ü. Sogar einen Jünger und Nachahmer 
fand er im ^blannen Ditchen'', der ihn aber an Geschick 
nnd Volkstümlichkeit nicht erreichte. 

Hatte nnsre Mnndart anfänglich in dem zigennerhalten 
Spielmann ihren lietter begriisst, su ward sie bald bitter 
enttäuscht. An der Seite des zerlumpten und zeniiciiten Gesellen 
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erschien ihre eigne Dürftigkeit als Armut. Wohl führte er 
die Dorftnidicl znm Tanz, aber unbeholfen schwenkte er sie 

über die Diele; dann und wann wirbelte er sie mit j^ewagteni 
Schwung', dass das etwas kurze Kückchen verräteriscli in die 
Höhe flog. Dem Mädchen ward bei dem tollen Treiben 
nnheimlieh zamnte. Schamrot nnd abgehetzt wünschte sie, 
wieder namenlos im Dunkeln zu kauern und einer würdigen 
Befreiang entgegenznschlnmmem. Da nahte ihr endlieh der 
Erlöser. Aber auch diesmal kein Prinz von Geblüt, kein 
Dichter von Gottes Gnaden. Ein Professor befreite sie aus 
der Umarmung des ungefügen Alten. Ein Professor der Mathe- 
matik. Anton Meyer. Ein Name von ganz gewöhnlichem 
Slang. Ein Hann des Verstandes und der Prosa. Ein Plebejer. 
Aber kein gewöhnlicher Mensch. 

Am 31. Mai 1801 in Luxemburg als der Solin armer 
Handwerker geboren, gelang es Meyer, dank einer ausser- 
ordentlichen Begabung, seiner Sehnsucht nach höheren Studien 
nachzukommen. Er entschied sich für die mathematischen 
Wissenschaften, ward 1826 Professor der Mathematik In 
Echternach, ging 1831 nach Löwen und Hess sich nach 
mancherlei Schicksalen 1849 als ITniversitätsprofessor nach 
Lüttich nennen, wo er 1857 starb. Zahlreiche Werke von 
wirklicher Bedeutung stützen seinen £of als Gelehrten. Daneben 
hatte er die Ehre, der Vater unserer heimischen Literatur 
zu werden. 

Diese Tat war eher das Ergebnis des bewiissten Willens 
als der Glücksgriff dichterischer Einj^ebima. Meyer verstand 
den Geist seiner Zeit. Seine mannigfachen Neigungen brachten 
ihn mit jedem Gebiete menschlichen Wissens in Beziehung. 
Nun war damals nach den Stürmen der Bevolntion in den 
fruchtbaren Nebeln des Itomantismus für die auf dem Wiener 
Kong^ress nach Jvilometer- und Seelenzahl zerstückelten im l 
durcheinandergewürfelten Provinzen des alten Europas eine 
Wiedergeburt des nationalen Empfindens angebrochen, üeberall 
waren wackre Männer am Werk, das selbständige Denken 
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und Fühlen der einzelnen Stämme wachzurnfen nnd zn fltärkeii. 
Gegenüber den alle VdlkerediTaaken niederreissenden üeber* 
griffen des Weltbtirgertnms behauptete das Bassenbewnsetcieiii 

ßchärtor als je seinen Willen znni Leben. Die Mundarten 
sollten ihm die wirksamsten Waiien liefern. Sprachforscher 
stiegen zu ihren Tiefen nieder und brachen daraus die Eck- 
steine der Heiligtümer, die sie den Sehntzgottheiten der Heimat 
weihten ; Dichter schöpften neue Jogend ans ihrem erschlossepen 
Hort nnd knüpften Knnst nnd Volk aneinander ; Staatsmänner 
schiuiedeten ans ilirem edelrostbesetzten Erze das Blankschwert 
der Befreiung. Ganz Europa geriet in kreissende Bewegung. 
Polen nnd Slovaken, Griechen nnd Bölmien, Flamländer nnd 
Basken, Katalonen nnd Provenzalen besannen sich anf ihre 
Vergangenheit nnd ihre alten Bechte. Allüberall anf dentschem 
Boden, in den Bergen des Siidciis, in den Niederungen des 
Nordens, stiess die Heimat liebe in ihr Wunderhorn. Von den 
Küsten Skandinaviens erschwang sich, über Pyrenäen and 
Karpathen hinweg, bis an das blane Mittelmeergestade, einer 
klingenden Riesenwoge gleich, ein einziger Hymnns anf den 
Geist nnd die Sprache des Volkstums. Da erstand anch anf 
luxemburgischem Boden der Mann, der der Sehnsucht seiner 
Zeit auch hier zur Gestaltung verhalt. Und so veröffentlichte 
im Jahre 1829 Anton Meyer sein erstes Gedichtbuch: „£' 
Schreck ob de Lezebnrger Famassns*', das erste Sduriftdenkmal 
heimischer Mundart. 

Er wollte, wie er selbst in der Vorrede zu einem späteren 
Werke schreibt, keinen Ansiirucli auf irgend einen literarif^chen 
Titel erheben, sondern den Beweis erbringen, „dass unser 
Dialekt nicht so ranh, arm, regellos nnd nnwohlklingend ist, 
als mancher geborene Luxemburger es im spöttischen Tone 
behauptet". In andern Worten: Meyer wollte dem Biesen 
Vonii teil aul dem Felde der vaterländischen Poesie eine erste 
entscheidende Niederlage bereiten. Das Wagnis war recht 
gross. In Rechtschreibung und Grammatik blieb alles neuzu- 
Bchaffen und zn befestigen. Unerlässliche Mittel zum Gelingen 
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waren feines Wortgefühl, sicherer Geschmack, schöpferische 
Sprachgewalt und reiches dichterisches Abnungsvermögen. 
Anton Meyer war dieser Aufgabe mit nichten gewachsen, 
Sehon der Titel seines ErstlingsweriLes beweist, wie wenig 
ihm der Geist nnsrer Sprache yertrant war. Sclireck ob 
de Lezebnrger Pamassns** ! Nor ein Professor Iconnte sich zn 
dem Namen veriiren. Die Sammlung umfasst sechs Nummern; 
ein Lieböölied „Gin d'Kristin", drei Fabeln, das breite Phantasie- 
Stück ^jd'Noicht"* und die Schenkenscene „Ken Ahbleck an 
engem Wirtslians zu Lezebnrg*^. In keinem dieser Gedichte 
yenüt sich die naive Künstlerseele, wie sie gewöhnlieh die 
Yolksdichtang ans der Tanfe hebt. 

Das Liebeslied artet in leeres Reimgeklingel aus und 
leistet in Verstössen gegen die Sprache geradezu Unglaubliches. 
Die Sliakespeare nachgebildeten Natorschilderongen kranken 
an den Ansschweifongen einer ungezügelten, verworrenen 
Einbildung und, gleich vielen spätem Stücken Meyers, an 
einer übermässigen Breite. Die Fabeln, die sich schon hier 
mit den gewöhnlichsten Dingen abgeben, wirken ernüchternd 
durch die Kälte eines grübelnden und zersetzenden Verstandes. 
Das Beste der Sammlong, die gelungenste von Meyers Dich- 
tungen überhaupt, bleibt das zuletzt genannte, das Wirtshans- 
Btück. Die dort vorgeführten Originale, Backti^ger und Lnmpen, 
alles stadtbekannte Persönlichkeiten, sind hiü auf die Namen 
naturwahr wiedergegeben. Ueber dem wüsten, an den l'insel 
des Höllenbreughel gemahnenden Cxemiilde, schwebt ein Hauch 
von wirklich schöpferischer Kraft. Leider stören yerschiedene 
unnötige Hoheiten den künstlerischen Genuss und machen 
einen Neudruck einfach unmöglich. 

' So beweist Meyer schon gleich in seinen ersten Proben, 
um mich Klaus (jrrotlfscher Worte zu bedienen, wie doktrinär 
er sein Dichtergeschäft betreibt. Er kehrt die grobe Seite 
des Volkslebens heraus, gewiss, weil das ihm in der Bezeichnung 
der Mundart als „platt**deut8ch vorbedeutet, allerdings auch, 
weil es am leichtesten ist, in der Wirldichkeit das Gemeine 

■ 
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zn sehen, und sehwer,' in ihr, die uns täglich rauh berührt, 

das Ideal zu linden. 

Dem p Schreck" folgte zwei Jahre später „De Jon^ fum 
Schreck op de Lezebnrger Famassos", der, wie alle folgenden 
Meyer'schen Werke, in Belgien gedmekt ward. Dies Bändcben 
brachte es nur auf vier Nummern. Veröffentlicht ward w 
auf dem Wege der Subscription, wobei im Ganzen siebennnd- 
dreissig Bestellnnp:en einliefen ; gewiss kein rühmliches Zeugnis 
für die Liebe, die das damalige Luxemburg seiner Mundart 
und deren Dichter entgegenbrachte. Das Beste dieser neuen 
Sammlung ist unstreitig die Fabel «d'Beicht fun der Maus*, 
ein Zwiegespräch, etwas breit, aber sonst von einem leichten 
Fluss der Verse und voll beissender Ironie. Mit einer Aus- 
nahme finden >ich sämtliche Stücke der beiden ersten Bändchen 
wieder in Meyers Hauptwerk: „Luxemburger Gedichte und 
Fabeln'' ^^5), denen sich 1853 die „Oilzegt-Kläng'' anreihten. 
Meyer bleibt darchgehends seiner Art treu. Er fühlt, dase 
sich die Heimatdichtung an die Wirklichkeit halt-en muss, 
um volkstümlich zu werden und den sicheni Nährboden nicht 
zu verlieren. Daher holt er seine Stoffe mit Vorliebe aus 
dem gewöhnlichen Leben, bearbeitet bekannte 1^'abein, erfindet 
neue^ versucht sich im Liede, knüpft an bekannte Tagesereignisse 
an und bebaut sogar die vaterländische Bomanze und Ballade, 
wobei aber seine Kraft (gänzlich versagt. Leider vergreift 
er sich allzuhäuti^r im Ton, Grässliche Entlehnungeu aus dem 
Hochdeutschen, .schauderhafte Wortbildungen, scheusslidie 
Satz- und Versverrenkungen stören jeden Augenblick. Daneben 
ergötzt ein geradezu klassischer Mangel an Greschmack. Der 
ganze Ol3rmp gibt sich auf luxemburgischem Boden Stelldichein : 
nicht nur erscheinen im Zwilchkittel, im Gedmcksrock und in 
Holzschuhen Apollo und die Musen, auch Miner\ a uiul Ikicchus, 
Tlietis, Acliiiles und die Amazonen, Ulysses und Ajax stellen 
sich ein ; sogar der Liebling des Anakreon, Bathyll der leichte, 
fehlt nicht. Pliilomele singt ilire rührende Klage, Araciine 
spinnt ihr kunstvolles Netz. Daneben treiben Shakespeares 
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Hexen ihren Zanberspnk, die FeenkDnigin Mftb lenkt 'fixt 
wundersames Gespann vorbei. Der Philosoph besingt mit 

epischer Breite ein Turnier zwischen der Fläche und der Tiefe 
und der Mathematiker feiert den Streit zwischen den alge- 
braischen Grössen e und eine dichterische Aufgabe, wie 
sie in der Geschichte der Lyrik gewiss einzig dasteht. 

Wenn nns Meyer dabei noch in ordentliche Geseilschalt 
führte! Aber seine Muse liegt, er selbst gesteht es in der 
Vorrede zu den „Uilzegt-Kläng" freimütig ein, mit Vorliebe 
im Wirtshaus, schwärmt des Nachts umher, weilt gerne bei 
Steck- und Nähnadeln, unter Krügen nnd Scherben, pflegt 
Umgang mit Tdpfen und Schlangen, mit Spinnen nnd Länsen, 
mit Dirnen nnd Lnmpen. Spllter, da sie sich etwas zusammen- 
nimmt, singt sie vom „Greclien^ und vom Hammelbraten und 
tut sicli auf diese Vornehmheit ein Beträchtliches zugute. 

Man meint gerade, unsern Meyer habe Klaus Groth im 
Sinne gehabt, da er sich bei einem Werke Fritz Beuters 
folgendermassen äussert: »Hoheit ist eine Sünde für einen 
Volksschriftsteller. Gerade bei einer erwachenden Volksliteratnr 
ist sie doppelt gefährlich. Das Volk ist begierig geworden 
etwas zu vernehmen, was es durch und durch versteht, weil 
es sein Eigentum ist. Die (mundartliche) Poesie kann ihm 
direkter den Spiegel vorhalten, dass es sich selbst schaut, 
nicht eine fremde Welt hinter den Bergen oder über den 
Wolken, wie sie ihm aus der Schriftsprache vorschwebt. 
Dieser Trieb kommt uns entgegen, wir müssen ihn weihen, 
nicht irreleiten. Roheit ist nicht Natur, nicht der Weg 
dahin .... Wer seinem Volke ein Dichter sein, wer dem Herzen 
des Volkes seine Stimme leihen will, der muss den Willen 
und die Neigung haben, das Edle zu sehen, dann wird er 
dafür bald das Auge und den Ausdruck gewinnen. Es mag 
die Aufgabe der Tolizei sein, den Schmutz aufzuräumen, die 
des Poeten ist es nicht .... Wer nur das Niedrige gewahrt, 
schaut es bald mit vergrOssemder Brille, der hört auch in 
der Sprache mit verstärkendem Ohr das Mauscheln, das Lispein, 

s 
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die Hanlfanlheit, alle ünarteii des Dialekte, und bildet ilch 
miA andern ein, darin bestehe das Wesen der Volkssprache' . 

ImmerhiTi findet sich nnter den zahlTeiclien Strophen 
Meyers dann und wann eine minder barbarische. Auch legt 
mehr als ein Gedicht Zeugnis ab Itr die erbarmnngsreiehe 
tfannesseele, die den Parias in Natnr nnd Hensehheit ein 
warmes OefBhl entgegenbringt nnd das Sonnenlieht der Kunst 
sogar über dem Stanb der Strasse und im trüben Spiegel des 
Rinnsals spielen lassen will. 

Vielleicht das Fliessendste^ was der Feder Meyers ent- 
quoUen, ist das Lied : «D'Wareng*, das als Probe dienen mag. 

Vorerst aber setze ich, dass meine Leser selbst Meyer 
bei seinen poetischen Verimmgen belauschen können, das 
Liebeslied ,Oin d'Eristln' hieher. Es gehört seiner ersten 

Sammlung an und ich erinnere mich, es vor Jahren in einer 

Blumenlese ans Dialektdiclitungen als einziges Muster unsrer 
Mundart angetroffen zu haben. 



Kristin, och hei ob dem IQ6 
Dann dein Hierzchen 
Balsam KSmol mer sä 
Ob mei Schmierzchen, 
0 Hierzchen! 



Hei ob dem höl grdnge GrAss 
Bei dem Bämchen, 
Wö an dem pierlechen NAaa 
Leit, o Bfädchen, 
£ Schöfchen; 



Fflr diese und alle folgenden Proben halte ich mich an die 
Schreibweise der verschiedenen Schriftsteller: för Meyer ist die 
in der Sammlung von 1845 beobachtete massgebend gewesen. So 
wird dem Leser Gelegenheit, die einzelnen Schreibweisen mit 
einander zu vergleichen. Angesichts dieser krausen Mannigfaltigkeit 
drängt sich ihm zugleich die Ueberzeugnng auf, wie notwendig es 
ist, für die Rechtschreibung unserer Mundart endlich zu einer 
vernünftigen Einigung zu gelangen. 
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T Lämchen am Schiftd uen der 

[Brost 

Dat Idvt Kendchen, 

L^ckt et mat söeseger Lost 

öm de Möndchen 

De Kennchen. 

. . . Kuck dach do üver um 

[Schläg, 

W6 se rucklen, 

D Däuvchen dem Männchen do 

[lacht, 

A secb ducklen, 
Sech mucklen. 

Fi&ki hng Mesch net elo 
An hirt Häusehen? 

Ass dan d Frächen net do, 

D lev Mti Ii sehen 
Am Häusciien? 

Kristin, ass d Sonn da vu Gold, 
A vu Samet d6 Wieschen, 
D Schiädsplätz vemeist haut 

[getrolt 

Ob dat Griäschen, 
D6 Wieschen? 



D ängle mam Kränzchen dei 

[Kapp 

ömgerengelt, 

Seide blo Bänn öm d6 Schapp, 

Dto do klengelt 

Gespengell ? 

Schmank w6 t Griäscben dei 

[Leiv 

Mat dem Gurtband, 

Blenkeg w6 selvereg Reif 
Ob dem Wisland 
Ömrant? 

Ass jo dein Ah Diamant! 
We et fonkelt! 
Ltcht et we glttddege Brand, 
A Karfonkel 
Am Donkell 

. . . Kristin hei ievel um K16 
Dach dein Hierzchen 
Balsam kdmol mer sä 
Ob mei Schmierzchen, 
0 Hierzchen! 



Diesem unverständlichen Mischmasch gegoniiber. liest sich 
das folgende Stück doch schon als richtiges «Luxembarger 
Deatsch^ 

D WABEN«. 

Et treppelt a snöffelt am Keller do d Maus 
Om d Fal, a si hätt de Sp^ck so gier d'raus; 
A watscht se dan än, a fresst s*en, o w6 ! 
Dan ass se verluer, a si mumelt net m4h! 

0 fl6b, 
0 fl6h, 
Wann de Lackvull peift! 
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De Fescher sfetzt d Angei mat Würmerchen drun, 
De Feschchen ömschwänzelt an naschelt deran, 
Heu nabbelt a schnabbelt, an huet hen 6, w41 
Dan asa be gefangen a schwänzelt net in6h. 

0 flöh, 
0 Uh, 
Wann de LackvuU peift! 

De Voller s&tzt Rudde mat Kischen deron, 
De Vüllclie fl^th dröm, a wöUt se gier hun, 
A körnt hen dan nlJier a fresst hen s*owd, 
Dän ass he gefangen, dä schlöht hen net m6ht 

0 a^h, 
0 fl^h, 
Wann de LackvuU peift! 

Du juppels durch t Lieve, o Mädche sö frdh, 
Et lackelt, et peift der bal hei a bal do, 
Los lackle, los peifen, a s£ ob der Hut, 
An denk un de Fesch, un de VtUlchen dach gut; 

0 fl6h, 

0 mh, 

Wann de LackvuU peift I 

Meyer blieb zeitlebens ein grimmiger Deniokiat und 
entschiedener Niciit-E.ömUng. Der Pöbel ist seinem Herzen 
besonders teuer. In vielen Fabeln Insst er seinen plebejischen 
Gefühlen sowie seiner Spott- und Zweifelsucht freien Lauf. 
Dabei kann der Eindruck unbefangener Schönheit nicht auf- 
kommen. Schon die Titel verraten die derbe Richtung seiner 
Laune : „De Stöbs an den Dreck, I) Verzweivelonk vun enger 
Schlapp, De Pave an de Schosse, D Flöh an de Pierdskrecher, 
De Sehne an de Bökeleng, D porzelein- an d ierde Schirbel, 
Zw6 LftuB** gehören zu den Anserwtthlten der Sippe. Von 
andern wenden sieh Ange und Nase schaudernd ab. 

Wohl selten mögen in einem und demselben Kopf so 
schreiende Gegensätze zusammengespukt liaben ! Ein scharfer, 
überlegener Geist, den die schwierigsten Eätsel der höheren 
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Mathematik nicht verwimn köimeBy steigt, sobald er Vene 
Biimt, von den heitern Gipfeln dee abstrakten Benkens zn den 
tiefsten Abgründen der Wirklichkeit nieder und gefällt sich 

bei allem, was das Leben Gewölmiichstes und (h'iibstes verbirgt. 
Mir kommt dabei die Empündung, als habe eine in der fnnkelnden 
Wüste der Begriffe nach Erqnicknng lechzende Seele in der 
Dichtkunst die erselinte Ablenkung and Entiadnng gefunden 
und in derber liebeslnst am Bosen der Natnr Bnhe nnd 
VerjüngUBo getrunken. 

So ist der Vater der inländischen Literatur noch iaTig:ö 
kein Meistersinger im wahren Sinne des Wortes. Viel eher 
darf er zn den sonderbaren Onkels der grossen Dichterfamilie 
gerechnet werden. Aber zn streng mit ihm ins Gericht gehen 
dürfen wir nicht. In seinen Versen stammelt nnsre Ifnndart 
ihre ersten Laute ; kein Wunder, dass sie schwer und ungelenldg 
sind, ^ gleich den ersten Schritten eines Hiinenkinds im Heide- 
iuraute". Kann Meyer auch in keiner Hinsicht als Muster 
gelten, so hat er der Anregungen ^ele gebracht. Seine Be- 
mühongen nmFestlegnng von Grammatik nnd Rechtschreibung, 
wobei ihm Gloden zur Seite stand, regten Klein und Dicks 
zu neuen, klärenden und vereinfachenden Forschungfen an. 
Mannigfache Fäden spinnen sich aus seiner Dichtung nach 
der Zukunft hin. Auf ;Lentz hat Meyer keinen güns<3gen 
Einfloss geübt, la der vennenschlichenden Behandlnngsweise 
der Fabel kfindet er Rodange an. Seine Beichte der Maos 
findet im „Keneit" ihre Gegenbeichte; der Kater, der dort den 
Beichter spielt, ist der unheimliche Vorläufer von Dicksens 
Pater Guddekäf und vom Pastor »op der Misär". Die düstre 
Elegie ^Op den D6d fnn engem Dredcsteimesch Pärd*^ 
erinnert mehrfach an das Begräbnis der Henne Etatzefass 
nnd der „Ahbleok an engem Wirtshans zn Letzebnrg* tnt 
es an Lebendigkeit und Anschaulichkeit all den verwandten 
Sackträgerbildem zuvor, die viele Jahre später Wachthauseu 
seinen breiten Schilderungen einfügt. 

Allerdings greift Felix Thyes etwas hoch, wenn er die 
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krause Eigenart der M eyenehen Poeiie durch folgende lehöiiie 
Vergleichiiiig wiedergeben will. «Im Ifnaeun ni BrttsBel, m 
Behreilit er, hingt ein OemSlde von Jordaens, vor dem mmm 

lange sinnend stehen bleibt. Es stellt eine Art Trophäe 
dar, EU der Kunst, Prunk, Anmut und SchJinheit im bunten 
Gemisch ihre Beiträge geliefert haben. Da gibt es zu schauen : 
etmekiBche Vasen, japanisches Porzellan, Vl^el, Blumen und 
Frtichte, maurische Waffen, Bücher, Haslhinstramente, allee 
was glänzt, alles was Ange und Verlangen gleissend lockt, 
alles was jima ist und schön, all das Flitterwerk dieser Welt. 
Den Mittelpunkt des Gemäldes belianptet ein halb von Wörmem 
zerfressener Totenkopf, der seine verzogenen, schon Von der 
Fäulnis ergriffenen Lippen' nnd seine hohlen Angen mi einem, 
seltsamen Grinsen Terzerrt. Znr Seite, etwas nach röckwäits^ 
hält sich der Engel des Todes; dtr b]?tst mit vollen Backen 
über den eiteln Erdentand dahin, dass er verfliegt und 
vergeht. Das Gefühl, das eine geraume Betrachtung dieses 
Gemäldes znrttcklässt, giht ungefähr den Eindruck wieder, 
den das Werk Meyers ausübt. An der Oberfläche das krankhafte 
und sprudelnde Lachen, innerlich ein eisiger Schauder. Ans 
seinen Versen atmet nicht nui' die \'erachtung des Philusuphen, 
vor allem regt sich dort, unter Düften und Blumen, ein trüber 
Skeptizismus in glänzender Form/ 

Wäre die glänzende Form wirklich vorhanden, w&re 
Anton Meyer öfter ein Dichter, so könnte seine Art nicht 
trefflicher j^^ekenn/ ei ebnet werden. Aber auch mit seinen 
abenteuerlichen Absonderlichkeiten verdient es der Mann, dass 
der Literarhistoriker ihm Aufmerksamkeit und Anerkennung 
schenke. Zum mindesten hat er Anspruch anf unsem Dank. 
Er als der erste hat den Mut gehabt, an unsre bescheidne 
Sprache zu glauben, und den Stolz, an ihrer Zukunft nicht 
zu verzweifeln. 

Was der gelehrte Professor im Garten der Poesie trotz 
heisser Anstrengung nicht zu erreichen vermochte, das M 
einem unreifen Studenten als goldne Frucht in den Scboes; 
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so weni^ kümmert sich die Kimst um Alter, Würde und 
Verstand. Kaum ein Jahr nach dem „Schreck ob de Pamassus*^ 
verdffentliehte der 2Qi&hrige Jakoh Diedenhavm, ebenfaUs 
ein Luxemburger EliidfSeliienbeilllioiteii ^Bufffongno Qmier^. 
Nach Inhalt und Form Ist das ganz ^nfach ein Meisterwerk; 
im Ton frisch, witzig und frech, ausgezeichnet durch den. 
leichten Fluss der Verse sowie den Wohlklang der Eeime. 
Dr. Glftaener gebührt das Verdienst, dieses lyrische Prachtstück 
vor der Vergessenheit geschtltzt zu haben. 



m BlhQXm NO CONTER. 



Zö aalen Zeiten, 
Vun alle' Seiten, 
Zur Waldhurga, 
Der heel'j^er Fra, 
Gongen d'fröm Kreschten 
Den Aelter reschten, 
Alat enger Kierz, 
Eng^m seVren Hierz, 
Hier Aa*n ze g'nieren. 
Ville* mam Schmieren, 
Holt se d'Gnood gin 
'Rem ze gesin. 

An haut no Gonter, 
Gl' vill Gesonter, 

gud gesin, 
Wann se doir gm; . 
A' beim Vemkö'ren 
Hier Aa'n Terl6'ren, 
Dur'ch d'maechteg Kraaft 
Vum Riewesaaft. 
Kuck an de' Bescher, 
Oenner den Descher, 
Lei'n s obeneen, 
R^'r'n Aar'm nach Been. 



Hei an der Scheier, 
D'Marr6 m"am Freier, 
D'Ketche m'am Franz, 
Sti' schon am Danz. 
An zw6 ganz Helen, 
Schaddereg Geien, 
Ob e poir Stil, 
Spillen d*KadriL 
H^'r w6 se sangen. 
Kuck w6 se sprangen. 
Daat weist de Kn6, 
Daal eppes me. 

D'Knstin am decksten, 
Sprengt dach am flecksten. 
Von deem gefroot, 
Vnn deem geploot, 
HiissH bei oofschlooen, 
An do jö Süden. 
D*Gr6dchen d6 Lab, 
Danzl mani Stiedlsflap. 
D'Bauern gi' neidesch, 
D'Bierger si streidech; 
Durech de Neid, 
I Entsteht de Streid. 
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W6 se sech rappen, , 
W6 se secli klappen! 
Hei fl6ht e Glaas, 
Do koemt d'deck Baas. 
Se beissen a kraatzen, 
W6 d'Hoim an d'Kaatzen, 
De fannen am Gang, 
Eng Haamöschank. 
A* mat de Fleschen, 
W6 wa* se dreschen, 
Schlooen se drob, 
Ob Nois k Eob. 



Nu mal mat schlooen. 



Ka' kee' me gehen; 
Desem blud d'Nois, 
Dee' leiht um Weis', 
Ka' sech net r6'ren' 
Ka' sech net kö'ren. 
An hei am Eck, 



An do am Dreck, 



Leit een ze wdmren, 
Leit een ze jemren; 
Den hoit kde Schap 
Ob sengem Kap. 



D'Sonn, de hier Straalen, 
Geloost hoit faalen 
Ob dat Ongleck, 
Z§ht sech zereck. 
A' schö weist d'Auer, 
Ob der Kir*ch Mauer, 
Dat et ass Zeit, 
Z*end*gen de* Streid. 
Am froeFcbste* sangen, 
Leschtescbste* sprangen 
6i* se vn do, 
Ganz schwarz a' Llo, 
Mat bludd'che Keeppen, 
An z'rass'ne Lappen 



Wie weit sind wir bei solchen Versen yon Meyers Wort- 
nngeheneni und Befangeklingel entfernt! Diedenhoven verfügte 
über alle natürlichen Mittel, nnsre mnndartliehe Dichtung 

einem Gipfel entgegenzuleiten. Leider blieb er ilir nicht treu. 

Nur noch drei andre Gedichte werden von ihm erwähnt» 

von denen ein einziges erluüten ist. Steffen druckt es im 

«Yaterlaiid' ab; Es heisst: j^Ofseheet fu Lefyseburg^, Auch 

hier verrftt sich des jungen Dichters kecker Humor; doch 

kann es sich mit dem „Bidgang" nicht messen. 

Jakob Diedenhoven starb 1868 als belgischer Oberst in 
Brüssel. 
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In sprachlicher Hinsicht ebenfalls über Meyer hinaus reicht 
Joh, Fram Gangler, (geb. 1788, gest. 1856), ein sprachen- 
kundiger Mann. Unvergängliches Verdienst um die Heimat- 

Sprache erwarb er sich darch sein „Lexikon des Luxemburerer 
Dialekts", das bis heute seinen Wert belianptet hat. In der 
Geschichte unsrer Poesie gebührt (jangler eine Stelle für 
seine 1841 erschienenen „Kairblumm, um Lamperhiereg 
g^UW, eine kleine Sammlang von Fabeln, Schwänken und 
Bildern ans dem Volksleben. Der Verfasser zeigt sich mit 
der Volkssprache sehr vertraut; besonders glücklich triftt er 
den Ton der Alltagsrede und hegt eine Vorliebe tür den 
derben Ausdruck, wobei er aber nie ins Rohe fällt. 

Aach Gangier verfolgt einen ähnlichen Zweck wie Meyer. 
,,Den Lesern, so helsst es in der Vorrede, deren zartfühlendes 
Ohr durch die Plattheit der Ansdrücke beleidigt werden 
könnte, diene zur Nachricht, dass eben diese Plattheit heraus- 
zuheben, der Zweck des Verfassers ist. Uebrigens weiss er 
sehr wohl, was er in literarischer und poetischer Hinsicht 
von seinen Gedichten lialten soll. Sie sollen nnr als Beweise 
dienen, dass die Luxemburger Sprache, sowie ihre Schwestern, 
die flämische und holländische, einer Ausbildung fällig ist und 
zur Schriftsprache erhoben werden kann; denn wie jene ist 
sie ,ein Zweig jenes grossen niederdeutschen Hanptastes des 
germanischen Stammes.* 

Indessen, so schliesst die Einleitnng, eignet sie sieh mehr 
zn Anfsätzen humoristischen als ernsten Inhalts*. 

Dieser Auffassung entsprecliend wälilt Gangler seine 
poetischen Gegenstände. Er führte den gereimten Schwank, 
besser, die Schnarre, in unsre Dichtung ein und fand darin 
bis ZOT Gegenwart eifrige Schüler. Eine Bereicherang hat 
die Ennst dadnxch kanm erfahren. Solche gereimte Stückchen 
mögen ja artig nnd anscbanlich erzählt sein; aber es kommt 
dabei vor allem auf die Schliisspointe, auf den Knalleffekt 
an. Die Pointe sichert den Heiterkeitsertolg. Der geht auch 
der schlichten Prosaanekdote nicht verloren, weshalb Vers 
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und Reim flberfltl8siges, hScbstens prickelndes Beiwerk sind. 

Ais poetischer Scherz wären diese Tändeleien zu ertragen. 
In heitern Stunden dürfen sie wohl der muntern Tjatine 
dienen. Dass Gangler sie pflegte, ist ganz in Ordnung; die 
junge Literatur mnsste jede Bereiehenmg firendig entgegen- 
nehmen. Wenn aber neuere Biehter solche Kleinigkeiten als 
Ansprüche auf dichterische Unsterblichkeit in die Welt sehieken, 
so ist das zum mindesten ungeziemend : Gefühl und Lebens- 
gehalt kommen dabei gleicliennassen zu kurz. 

Ungleich besser war daher Gangler beraten, als er sich 
der Sebildening städtischer Sitten und Gebräuche zuwandte. 
Da konnte er sein ganzes Sprachtalent Verwerten; da kam 
ihm die durch seine Tätigkeit als Polizeikommissar erworbene 
Kenntnis des Volkscharakters trefflich zustatten, „Charebarö" 
und „i^aaschte'böhne'somideg" sind bis auf die angehängten 
oder vorgesetzten BeU'achtongen ganz ordentlich ansgefallen, 
VortreMeh hören sich an der ^Fetten Donneschdeg* nnd das 
„Scheiwe'gespr^ch". Wohl hüpfen die Verse manchmal in 
regellosen Sprüngen dahin, aber das verschlägt wenig. Sie 
sind mehr für das Ohr als für das Auge berechnet. Es ist 
wiridich zu bedauern, dass Gangler uns ähnliche Ausschnitte 
aus dem Luxemburger Volksleben nicht zahlreicher geboten hat. 

])£' CHÜUSBAKl;. 

As dann 't Hell ausgebiiscbl V Setzl dt'r Deiwel zu Bocky 
A' Waat as da' nainolil dohann'u um Kck am Zock? 

We rose' schlo'n s' ob Panen an ob Dc})pen, 
Kfess len a' Gasscroirn, mat Bleser, Zang'n a' Scheppen. 
Se huurlen dertesclient ob eng freeschtelech Aarl, 
W6 't V6h, wann et verlaang'rt ob öngem Juherinaart. 
Hei stecht Eeu ob der Dhir mat 6nger deker Klengel; 
Do bl6st ob 6nger Strinz 't Waldhoir e' laange SchiengeL 
&ng Mood hanner der Traap hoit e' koffer Krautsteen; 
Se rabbelt dran, dat £ng*m de' Kapp fihrt vnnenen. 
&ng Kttch'n um Nudelbrifed schia mat der RoU den Tack; 
Fir net erkannt ze gin z6ht sHwer *t Kopp de' Back. 
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E' Band^ bannen droin speng'lt ehr Noi'n ob de' L&pp, 

spüt e' Stekelchen ob ^ng*r Gei öhne Z^pp. 
Do oiw*!! am Koindel jeitzt Kaatz e* klangt Kand; 
Zwee Honn richtiw'r am Gang sänge* Baas an Discant. 
t' dek Tromm feelt net derbei: d6 schUt ob *n eidelt Faas 
Mat Ungern Steen de\ gr^sste* Scnra vun der Gaas. 

Et as Ghar^bar^ 

Fir daat klangt schwaarzt Mar6. 
Erescht oichtzenfj; Johr aal, hoit et sech haut bestoidt 
Mat engem Krekebess'r, deen der sclio' siewzeg hoit. 

Mit Gangler, dem die Stadt Luxemburg aucli den ersten 
»Häinmelsmarsch" verdankt, schliesst die vorbereitende Periode 
der inländischen Literatur geziemend ab. (Die 1843 von £. 
J. Philipp Knaff YerdffentJiohte Schrift „D'Geschicht vnm 
Letzeburger Kollege' sei der Vollstöndigkeit halber erwähnt; 
mehr als ödes Gereime bietet sie nicht). 

Reich an Ansätzen auf den verschiedenen Feldern der 
Lyrik und der Nachbargebiete hat diese Zeit Tüchtiges nur in 
der Schildemng des heimischen Volksleben» hervorgebracht. 
Die eigentliche Epik ifit nicht vertreten. Vom Drama finden 
eich einige schwache Vorboten. Aber der Anstoss war gegeben. 
Es blieb Neuland genug- zu bebauen und zu befruchten. Die 
nächsten Jalirzelmte führten den Spaten mit emsigkrcäftiger 
Hand. Aus fettbrüchi^en Schollen dampfte köstlicher Erd- 
gerach. Wo sonst Domicht and Steinwüsten das Aage er- 
mfideten^ wogten bald die kräftigsten Saaten. Es kam die 
Zeit der Blüte and der Ernte. Sie brachte ans Blomenschmelz 
und Aehrengold. Sie schenkte uns das Lied, sie gab uns 
das Lustspiel und lünterüesB uns ein Nationalepos, 
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III. 

DIE BLÜTEZEIT. 



Schwer tönscbt sich, wer der M einong ist, der am Scblasse 

des vorigen Abschnittes angedeutete ümschwnng znm Bessern 
sei in rasclier und ununterbrochener Entwickelung vor sich 
gegangen. Im Gegenteil, die Lage schien, trotz Meyer nnd 
Diedenhoven, lange Jahre hindurch unTerttndert. Der Besitz- 
stand der jnngen Literatur war unbedeutend genug. Zehn 
kldnere Stflcke machten bis t845 Meyers gamses Dichtergepäck 
ans; von Diedenhoven erschienen nur vier Stücke, auf lobcn 
Blättern, und zwei davon ^^ingen bald verloren. Die liicherlich 
kleine Zalil von Abnehmern, die Meyer tür seine zweite 
Sammlung auftreiben konnte, beweist zur Genüge, wie ver- 
stftndnbloB des Publikum den sprachlichen Versachen gegen- 
überstand. Lanheit, Vomrteil, Missachtnng anf Seiten der 
Studierten; auf Seiten der grösseren Mehizahl hilflose Un- 
wissenheit, denn das T^uterrichtswesen lag elend (iarnieder. 
Der Klerus liatte keinen (irond, aus seiner ablelmenden 
Haltung heranszatreten. Meyers und DiedenhOTcns Verse 
trugen den Stempel eines leichten oder dreisten Skeptizismus, 
der den Satzungen und den Dienern der Kirche mit mutwilligem 
Spott oder vei bissenem Hohne gegenüberstand: sie waren 
Kinder des frondierenden (jeistes, wie er von jeher auf dem 
Grunde der Volksseele schlummerte nn l schon in den mittel* 
alterlichen Fabliauz, Tiersagen und Fastnachtespielen seinen 
Witz an Bom und der Geistlichkeit versucht hatte. 
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Die politischer) \>r\vicklinig:en der dreissig:er Jahre ent- 
zogen einer Bewegung', die als letztes Ziel eine nationale 
Wiedergeburt anstrebte, jeden Bodem Luxemburg schied sich 
in zwei feindliche Lager. In der Hauptstadt galt die Losnng: 
Hie Holland!, in der Provinz: Hie Belgien I Beoht dfinn mag 
wohl das Häuflein derer gewesen sein, die sich schon damals 
zu der tapfem Parole : Hie Luxemburg immerdar ! zusammen- 
gefunden hätten. 

Endlich trugen die sprachlichen Verhältnisse wesentlich 
dazn bei, das Werk der nmndartlichen Erwecknng zn hinteiv 
treiben oder anfznhalten. Seit langen Jahren war das Fran- 
zösische ausschliesslich als amtliche Sprache im Gebrauch ; 
am jnnggegrüüdeten Athenäum (1817) ward es zur alleinigen 
Hütssprache erhoben. Daneben lehrte man Holländisch. Das 
Deutsche ward erst mit 182ö obligatorisches Lehrfach and 
kam bis 1836 neben dem Französischen kamn in Betracht. 
Von 6480 jährlichen ünterriehtsstnnden fielen, wie Direktor 
Muller in einer von Professor M. d'Huart in seiner Schrift: 
,Les Progmmmes d'Etades 11. s. w." abgedruckten Aufstellung 
beweist, dem iTranzösischen 6000 zu, während das Deutsche 
sich mit 480 begnügen musste. Von dieser französelnden 
Bichtnng konnte der Heimatsprache keine Förderung kommen. 
Die Gebildeten bezogen ihren literarischen Bedarf ansschUesslich 
aus Frankreicli. Die klassischen Meisterwerke der deutschen 
Poesie waren ihnen bestenfalls oberflächlich bekannt und für 
die erfreulichen Bestrebungen im Garten der mundartlichen 
Dichtung masste jede Teilnahme fehlen. Stärker als hente 
beyoizngten die sog. beissem Famili«i das Französische im 
Innern des Hanses nnd Hessen die Mnndart als nicht salonföhig 
draubsen, nicht so sehr aus erzieherischen Gründen als aus 
Lust zur Vornehmtuerei. Und so verblieben Meyer und 
Diedenhoven die einsamen Kufer in der Wüste. 

Erst das Jahr 1839 bahnte eine, wenn auch langsame, 
Wandlung an. Da stellte der Londoner Eongress den dentsch- 
redenden Teil Luxemburgs bis anf einen langhingezogenen 
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Sfereifen dem Kttidg tob Holland und dem denteehen Bunde 

zurück, l'iid s( hun ves^te mvh auch das eigentliclie National- 
ß:etuhl im Her/en des \^)lkes. Ks erstarlcte im Kampfe gegen 
verliasste Uebeigriöe. Au üassenpüug and Stltft erprobte ee 
seine Kraft. Diese beiden beetgehaaeten Beamten dee Qimw- 
henofi^oms masBten ttber die Orense. 

Unter steten inneren Beibereien kam das Jahr 1848. 
Luxenibnrg erhielt eine freiheitliche Verfassnn^. (ttoss war 
der Jubel und heiss das Verlangen, das Gewonnene zu behaupten. 
Qieich im folgenden Jahre achloeaen sich eine Anzahl onab- 
Ungiger nnd Btrebmmer Münner wammen, der jungen Freiheit 
nnd dem Bechte der PereOnUchkeit Hort nnd Schirm zu 
werden. Eß gründete sich der Luxemburger „Turnverein**, 
die Tiocli heute blühende „G3nn*. Dieser Gesellschaft gebührt 
die Ehre, der Heimatsprache den Weg geebnet 2a haben zur 
Höhe der Kunst wie zum Herzen dee Volkes. 

Noch im Jahre 1849 liess der jnnge Verein den heimiacheii 
Dialekt hei einem Fastnachtsspiel anf den Plätzen nnd in den 
Strassen zu Worte kommen. Der „Gym" gehörten an Lentz 
and Dicks. Wie innig Lentz mit der Gesellschaft zeitlebens 
verbunden blieb, ist bekannt. Er fand in ihrer Mitte Anregung 
nnd Anerkennung. Viele seiner Lieder yerdanken dieser 
Zugehörigkeit ihren Ursprung. Dicks sehrieb seine ersten 
Singspiele unter ermutigendem Zuspruch zur Erheiterung seiner 
Vereinsbrüder und ihrer Familien. An Hterarische Lorbeeren 
dachte er nicht. Kr war schliesslich erstaunt, die heimatliche 
Dichtung um eine Gattung bereichert zu haben. 

Mit dem «Scholtechein* erfocht unsere Mundart ihren 
ersten entscheidenden Sieg. Von der Fahnenlanze der y^Gym^ 
nahm sie ihren Aufschwung und flog über das Land. In 
Städtchen und Dörfern entstanden neue Vereine. Mit jedem 
traten frische Hilfskolonnen in den Dienst der Mundart. Und 
so ward ganz Luxemburg für die seit Jahrhunderten gehütete 
Sprache erwärmt und gewonnen. Es ist dies vielleicht das 
grösste Verdienst des so viel geschmähten Yereinsweseus. 




Ohne seiue Hüte w äre unsre Mundart in dichterischer Gestaltung 
dem Volke nie zum Herzen gedrangen. 

Nach Dicks Qod Lentz verdankt ihm mehr als ein späterer 
Dichter Sporn and Hilfe. AndreAs Dachseher z. B. erzählte 
mir, wie er als blutjunger Vorsitzender des Echtemacher 
Turnvereins auf Antrieb seiner Fieunde dazu gekommen sei, 
sich seinerseits im heimischen Lustspiel zu versuchen. Einem 
Volksdichter, der einen Verein hinter sich hat, stehen alle 
Pfade dnrch die Heimat offen. Als Lyriker findet er seinen 
Chor, als Dramatiker seine Trappe. Seitdem die Vereine 
nnsrer Mundart m künstlerischen Leistnngen Singschnle nnd 
Büline eischlosstii haben, ist ihr Bestand gesichert. Sie ward 
eins mit dem Volk. 

Die Heimatsprache hielt mit dem Dank für die ungewohnten 
und begeisterten Holdignngen nicht znrack. Sie zahlte fürst- 
licher als mit klingendem Gold. Sie zog das Nationalbewnsstsein 
gross und lieh ihm das befreiende Wort. 

Seitdem Luxemburg sich selbst wiedergesclienkl worden, 
begann es sich allmählich als Ganzes zu fühlen. Es tührte 
seinen kleinen Hanshalt schlicht and recht, wie es die beschei- 
denen Ifittel geatatteten. Indastrie and Handel hoben sich. Die 
firi(ffbnng der ersten Eisenbahn brachte das erste Nationallied, 
einen bedeutenden Finirer/eip, dass im unentwegten Vorwftrts- 
ßtreben nnsrer Zukuiiil Ciluck und Gedeihen zu suchen ist. 
Dann kamen die sechziger Jahre mit ihrem Kriegslärm und 
ihren Beförchtongen. Die Heimatsprache legte dem Volke jenen 
tmtzigen Reim anf die Lippen, in dem es sein Bangen and 
Sehnen, wie in einem himmelstftrmenden Schrei, znsammenfasste. 
Und als die Gefahr sich verzogen hatte, als Luxemburg den 
Luxemburgern verblieb, reichte sie ihm, als dichterisches 
Spiegelbild dieser bewegten Zeiten, sein Nationalepos, den 
Benert, einen Hochgesang der Liebe, die in ihrem rücksichts- 
losen Freimat leider nicht ertragen and aufgenommen ward. 

Mit dem „Renert" hatte unsre Mundart ihr Recht auf 
Dasein endgiltig bewiesen. £s ist die reifste Frucht dieses 
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reichen DichteTsemmera. Mit ihm schlieast daher die klaseiselie 

Zeit unsrer Dialektpoesie würdig ab. \'iel Schönes liat diese 
Zeit geschaffen. Den koimnenden Geschlechtern lie^t es ob, 
den Hort zu hüten und mit eignen frischen Kräften zu 
bereidieni, nicht nur ale Erben, anch als Forteetzer and 
Vollender nnsrer Dichtertria» Lentz, Dicke und Eodange, 



LEHTZ. 

Trotz der bevorzugten Stellung, die Lentz unter den 

heimischen Säntrern einnimmt, prehen die Urteile über ihn 
weit auseinander. Begeisterte Bewunderer preisen ihn als 
genialen Dichter und stellen ihn kühn neben die besten 
mundartlichen Dichter Nieder- und Oberdentschlanda. Andern, 
besonders vielen Gebildeten, gilt er kurzweg als reimender 
Biedermann. Bei solcher Verschiedenheit der Meinungen lohnt 
es sich der Mühe, dem eigenartieren Falle prüfend näher- 
zutreten und zu einem auf sicherer (xrundiage ruhenden 
Ergebnis za gelangen. Das will ich mit nm so grOsBerem 
Eifer Yeranchen, als ich Lentz gegenüber zn bestimmten Zeiten 
in beiden Lagern Fuss gefaset hatte. Als Stndent widmete 
ich in feuchtfröhlicher Kneipstianiiun^^; dem Dichter Luxeiiiburg-s 
ein schwungvolles Lied. Mit seinen verbrauchten liildein und 
tönenden Entlehnungen aus dem Hochdeutschen verrät es auf 
der Stelle den Einflass, nnter dem es entstanden. Später, 
da ich Dicke und Bodänge kennen lernte, und besonders, da 
ich zwischen Poesie und Prosa im Vers unterscheiden zu 
können glaubte, dachte ich dieser Huldigung als einer jugend- 
lichen Verirrung und Lentz ward mir ein toter Mann. Nun 
habe ich mich durch die annähernd siebenhundert Seiten seiner 
gedruckten Lyrik gewissenhaft lündnirchgelesen und föhle 
mich stark genng, dem Yer&sser der yHi6r8chtblamen* gerecht 
zu werden. 
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Der am 21. Mai 1820 in Luxemburg geborene Michel 
Lentz trat nach seinen Gymnasialstudien in den Staatsdienst, 
brachte es bis ztun Bat an der Beehnnngskammer und nahm 
1892 seinen Abschied. Die verdiente Bnbe konnte der heitere 
Greis nicht lange gemessen. Altersschwäche stellte sich ein, 
die Sehkraft nahm ab und schon am 8. September 1893 schloss 
sich sein erblindetes Auge für immer. Zwei Tage später ward 
er von seinem Volke unter fürstlichen £hren su Grabe geleitet. 

Lentz gehörte zeitlebens zu den Stillen im Lande. Eine 
glückliche Veranlagung schützte ihn, auch in der Langeweile 
eiuer anfangs untergeordneten Stellung, vor jeder Verbitterung. 
Seinem schlichten Geist genügte die Oberfläche der Dinge; 
ein fmchtlosee Grübeln war nie seine Sache ' und an den 
Abgründen des Lebens schritt er mit zierlich trippelnden 
Schritten vorbei. Seinen Liedern ward ein voller Erfolg 
beschert. Das Gefühl, von seinem Volke verstanden zu 
werden, erfüllte ihn mit freudigem Selbstbewusstsein ; Freund- 
schaftliche Dankbarkeit hielt mit Ehningen nicht znrfiek nnd 
so durfte er sich gegen Ende seines Lebens in Wirkliehkeit 
betrachten als den Mittel- und Gipfelpunkt der vaterländischen 
Literatur. 

Bei der Benrteilnng eines Poeten ist's Ton beaonderm 
Vorteil, wenn man sich über seine persönliche Stellung zur 

Dichtkunst überhaupt klar werden kann. Diese Stellung be- 
dingt Inhalt und Schranken seines Schaffens. Da hat sich 
aber Lentz verschiedentlich selbst geäussert. 

Von seinem ersten Gediehtband «Spftssanl^rscbt'' schreibt 

er u. a. : .,Was mich besondei*s bewo^, die ganze Sammlung 
herauszugeben, das war der Wunsch, einen bescheidenen Beitrag 
zur Literatur der deutschen Dialekte zu liefern, meinen - 
sangesliebenden Landeskindem Lieder zu geben nnd dem leider 
Tielverbreiteten Vornrteile, als eigne sich unsre Mundart nnr 
zur Bearbeitung von spasshaften, selbst trivialen Thematas, 
entgegenzutreten. Ob mein Vorhaben gelingen wird, darüber 
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lasse ich die Znknnft entsclieider) ; ich glaabe, alB iMxem- 
ümrger meine Pflicht getan zu haben 

Eliiam fthnlichon GestftndniB iind wir bei Ifayer und 
Gaagler begegntt. Nur meint Gaagler, vnm Mundart eigne 
sieh besondere zar bnmorietischen Daretellang ; Lentz dagegen 
will sie ernsteren nnd erhabeneren Tönen geschmeidig machen. 
Ilirer Pflege aber wandte er sich zn, nicht so sehr, weil er 
in ihr dachte nnd weil sie den angemesaensten Aasdruck seiner 
Gedanken Termittelte« als weil er in dieser Pflege eine 
patriotische Pflicht erblickte. 

Denselben Gedanken wiederholt er in kräftigerer Form 
an dem von der »Gym* ihm zu Ehren veranstalteten Festabend 
vom 17. April 1889. Nach einem selbstgefälligen Rückblick 
Aber seine dichterischen £rfolge, Iftsst er sich auf einsamem 
Berggipfel von der heimischen Hose folgendermassen be- 
grassen: »Jonge Mensch, dir hüot e gndde Gott zw6 reich 
Gowen an deng WÖ geluogt; d'IIarmonie an irMiisek fum 
Wersmosz an feir^g L6ft fir dei Land." Dann zeigt ihm 
. die Muse zu seinen Füssen die Heimat in iiirer wechselvollen 
Schönheit, im Beichtnm des Friedens^ im Glück der Arbeit 
nnd entlässt ihn mit der Weisung: »Non erdf an d6ng 
HSmecht a so en d&t alles a Liddercher, dd sänge fn Freihat, 
fa Gleck an Zefriedenhet, fun dem ßwege Gott, d^n s^ng 
Hand sö oft a Geforen iwer et hüot gehälen ; fun der Familgen 
beim stellen Hi^rd, am Späss an am lerscht, sö w6 d'Liöven 
et mat B6ch bringt. Dät (m ding hä4g FUcht^. 

Lentz sang also weniger aas innerm Dichterdrang als 
ans Liebe znr Heimat. Der Patriot ward bei ihm der Vater 
des Dichters. Das erklärt, warum der Dichter so manchmal 
hinter dem Patrioten vermisst wird. 

Die Poesie selbst schaut Lentz mit den Augen des welt- 
fremden, empfindsamen Romantikers. Ahl ein Waisenkind 
sieht er sie, verkannt nnd verlassen, dnrch die Lande irren. 
Blumen bietet sie teil, die niemand kauft. Der Menschen 
Trachten geht nach Gier und Gewalt, niemand achtet der 
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si^rliehsD Maid, die in ihrem dünnen Böekchen den Vordber- 

geh enden vergebens zitternde Händchen entgegenstreckt. 
Schliesslich findet sie einen gransamen Tod. Die Räder einer 
den Zeitgeist des Jahrhunderts verkörpernden Lokomotive, 
rftweln sermalmend über lie dabin« So ftthite üeb Lentz all 
Blcbter siebt beimiscb in der Gegenwart. Seiner beecbänlieben 
Seele war nur wohl in der friedlieben Einsamkeit der Katinr, 
in den lauschigen Piauder winkeln des Lebens. Aber Natur 
und Leben werden ihm entgöttert durch die Fortschritte der 
Zeit. Sein Auge war zu schwach, sein GefiUü zu klein, um 
die Grtifise der Gegenwart zn fassen nnd zn tragen. Er sagte 
sich nie, dass die Poesie nnst erblich ist nnd in jedem Zeitalter 
ein eigenes Gesicht trägt. Er wusste die neue Poesie nirgends 
zn finden. Und doch wirbelt sie in der Staubwolke mit dem 
Autler über die Landstrasi^e, klirrt und blitzt mit den land- 
wirtschaftlichen Maschinen durch Feld nnd Wiese, keucht 
und wnhlt im finstem Schoss der Eohlenfltttze, faucht« hämmert 
und sprttht im flammendnrcblobten Dunst der Schmiede, singt 
und summt in den Tele^raphenstangen, wirtt sich dem Feuer- 
ross in den Stahlsattel und macht auf dem Fittig des Dampfes 
den Flug um die Welt. Einmal knüpfte Lentz an die 
Gegenwart *an und der verbasste Zeitgeist des Jahrhunderts 
bescherte ihm sein bekanntestes Lied. Sonst blieb sie ihm 
fremd, in ihrer eigentümlichen Grösse, meine ich; denn der 
Untergrund des Daseins ist ewig derselbe und es wiederholen 
sich stets die kleinen Zustände des Lebens. In diesen ging 
Lentz ganz auf, zu jenem drang er selten hinab. Daher 
konnte er kein grosser Dichter werden. 

Sein erstes Gedicht „f^ng HMl^bt um Dftoref*^ schrieb 
Lentz als Siebzehnjähriger. Erst im Jahie 1873 erscliien 
die Sammlung: „Späss an lerscht^, vierzehn Jalire später 
folgten die „Hierschtblumen". — Ein nachgelassener 
dritter Band blieb ungedruckt. Neue T5ne werden, nach den 
Ter5ffentlicbten Proben zu urteilen, darin nicht angeschlagen. 
Wie ja Lentzens Poesie überhaupt keine Entwicklung ver- 
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zeichnet. Er bleibt bie Ins späte Alter seiner ersten Weis» 

treu, nur dasfi sich mit den Jahren das Lehrbatte stärker 
vordrängt. 

An Wert sind seine Gedichte sehr ungleich. Da hätten 
wir an erster Stelle die Stücke betrachtenden Inhalts« Ueber 
diesen geht ihm der dichterische Atem hftnfig ans. Es ist 

Lentz schwer möglich, den einheitlichen Gedanken festzuhalten. 
Ge^^ i liiilicli wei den verschiedene Fäden anireknüpft, aber ohne, 
dass daraus ein einzig festes Gewebe entsteht. Der aufmerk- 
same Leser prüfe z. B. die Elegie ; ,Um Hösper^nger Schlass'' 
sowie das Natnrbild: «Beim Milr* und die Berechtigimg dieses 
Tadels wird ilun klar. Bei solchen Versuchen gerät sogar 
Lentzens Natnrgefülil, das im gewöhnlichen nicht grade tief 
und neu, aber doch wahr bleibt, auf Abwege. „E verlöszent 
Ascht'' z. B. überträgt menschliche Gefühiszrtstrinde recht 
ungeschickt ins Vogelleben. Undank treibt nach ihm die Jungen 
der Vögel sowie die Kinder der Mensehen, dass sie, der Sorgen 
und der Liebe ihrer Erzeuger nneingedenk, auf eignen Pfaden 
die Welt durchstreben. Wo bleibt da das Gesetz der Not- 
wendigkeit, zugleich ein Gesetz der Weisheit, das allein den 
Bestand des Lebens nnd die Mdglichkeit des Fortschritts 
bedingt? 

Das reine Natarlied gelingt Lentz, trotz' seiner Nator- 

schwärmerei, nicht sonderlich. Er gewinnt kein innerlii lies 
Verhältnis zu den Dingen. Seine Seele fühlt sich nie eins 
mit den tausend und tausend beelen und Seelchen, die in 
Feld und Wald, ränmlich und zeitlich gebunden, ihr verborgenea 
Dasein leben. Nie findet er die schmale Stiege zn der 
Wnnderhöhle, drinnen der Erdgeist wohnt nnd das Elementare 
entsie^iilt lieget. l^Iit seinem Namen schon verknüpft sich die 
Vorstellung vom Blümchen und vom Vöglein, die sich seine 
kindliche Mose zu den liebsten Spielgesellen ausersieht. Auch 
die Grundform des reinen Natorgedichts blieb ihm zeitlebens 
fremd. Seine redselige Weitschweifigkeit kann sich nicht in 
einige knappe Strophen zusammendrängen. Ebensowenig ver- 
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steht er, das Naturgefühl mit dem persönlichen Erlebnis inni^ 
zti verschmelzen: er klebt preme „dem Naturbild die Beziehung 
aut' das Menschenleben in der Form gedanklicher" Plattheiten an. 

Mit der Vorliebe zum Allegorischen und Sittlich*£eleh-* 
renden hegt Lentz natttrlich eine grosse Neigung zar Fabel. 
Aber nnr selten weiss er dort dem Geiste den Körper zn finden. 
"Wie Meyer sucht er, bald bekannte Fabeln uinzuc:estalten, 
bald eigene Stücke zu ersinnen. Im ersten Fall bekundet er 
wirkliches Geschick, doch l&oft dem Ahnungslosen hin und 
wieder eine Ungereimtheit ans der Feder. Er dichtet z. B. 
die bekannte Fabel vom Fnchs nnd Baben nm. Wie weit 
aber entfernt sich „De Knob an de Fox* von der Natürlichkeit 
des Vorbildes! Bei Lafontaine hört der Rabe unbeweglich 
den Schmeicheleien des Fuchses zn; erst zum Gesang öffnet 
er den Schnabel; dabei entfällt ihm der Käse. Lentz dagegen 
verwickelt gleich anfangs den Baben in ein eifriges Wechsel- 
gesprftch ; doch bleibt ihm der Eftse recht artig im Schnabel. 
Als ob man nickt auch zum Plaudern den Sclinabei öffnen 
müsste! 

Als Eründer von Fabeln steht Lentz stark unter dem 
£inflnss Meyers. Schon die Ueberschriften verschiedener Ge- 
dichte denten das an. Namen wie: «d'Eiörbischt an de Bi^m, 
Ferzweiv*lonk fnn Ungern Stomp Zigar*' könnten auch im 

Titelverzeichniö des Verfassers der „Ferzweivelonk tun enger 
Schlapp" vorkommen. Unachtsamkeit spielt ihm hier wieder 
schlimme Streiche. So erfindet er znr Veranschanlichnng einer 
alten Wahrheit eine kleine Blnmenfabel, wo sich nm ihre 
gegenseitigen Vorzüge Dahlia nnd Veilchen streiten, zwei 
Blumen, deren Blütezeit bekanntlich weit auseinanderliegt. 

Auch die zahlreichen Gelepreniieitsgedichte, die Lentz 
seinen Sammlungen einverleibt hat, sind untereinander sehr 
nngleich. In den wenigsten ist die Niicbtemheit überwunden. 
Gewöhnlich wird die Poesie wie anf der Apothekerwage 
zngewogen. Knüpft Lentz an bekannte Tagesereignisse an, 
so läuft das Ernste oder Erschütternde Gefalir, in spiess- 
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bürgerlicher Gmfiltllolikeit Y«rwlielit und ▼«rserrt en ymdm. 

Der ewig:heitre, selbstzufriedene Optioiismus ist da schlecht 
am Platz. ^Am Prifiong*^ und „Bei de Bankkrächen" sind 
jadttnfalls von sweifelhaftem Geschmaek. Zweifelhaften Ge- 
■chmack Tenmtan «neh etniga Nnmmem, die in eine Parodie 
bekannter Lieder Ton Dicke anelanfen, wie das s. 6. der Fall 
ist für ^En ale Schnauwert", eine öde Verspottunp: des schönen 
VoIkRileds: „Meng Freiesch as en hi6rzecht Kand'^, sonder 
Witz and sonder Poesie. 

Sogar im eigentlichen Liebeelied ist Lents selten etwas 
Besseres mgellogen. Auch hier bewegt er sich anf breit- 
getretenen GeffUilBwegen nnd Büderpfaden. Gans animili^ 
hallen hochdeutsche Töne heraus. Doch fliessen die Verse 
melodischer, die Reime verlieien den blechernen Klang. Das 
wehmütige „Beim Schaden" (£ stet nm Bi6rg ze dr§men) mit 
seinen Anlehnungen an Bekanntes, bat ganz yolkstümlichen 
Beiz. Das schalkig^schwermfltige «De Bosest^elcben* wird in 
seiner leichten Form zum richtigen Volkslied. Das im übrigen 
ganz köstliche „DreiFarwen" (D'Frßjor z6t mat dausend Bl^en) 
geht dnrch das patriotische Anhängsel seiner reinsten Wirkung 
verlnstig. 

Mit den LiebesHedem nahen wir dem Gebiete, wo Lentzens 
Können seine bleibenden Proben abgelegt hat, der Darstellnng 

heimischer Znstände. 

Lentz hatte das Unglück, sich über die seinem Talente _ 
gesetzten Schranken zu täuschen. Er wollte hohe Gedanken 
dichten nnd ihm mangelte geistige jiüraft nnd seelische Tiefe. 
Ehr wollte seiner Heimat eine IJteratar hinterlassen nnd 
glaubte so, der Oeffentlichkeit alles zn schnlden, was sich oft 
in ungünbtiger Stunde widerstrebend in Reime zwängen Hess, 
Und doch stand ihm die Heimat gabenspendend zur Seite. 
Sobald er sich an ihren Bnsen lehnt, wächst er über sich 
hinaus. Mit dem sogenannten Patriotismus hat diese Liebe 
wenig zn schaffen. Die Stftrke des Heimatdichters liegt 
vorzüglich in der örtlichen Beschränkung. Hält sich sein 
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Außt «n ihrai f estgeiog0ii«ii Babman, so ttellen alch üehm 
UmriMe und riohtifii FsTbennisohmig Ton mIM ein. 

Für diese Kleinlebenpoerie war Leute wiiklich begabt. 

,Den gewöhnlichen, meist nnbeacbteten Dingen und Zwischen- 
fällen des Lebens, dem allem, was jeder hat und keiner schätzt, 
weiss er immer, wie Paolo horvorhebt, eine heitrOi acherzhafte, 
laiuige, flinnige oder yenQlme&de Seite abssogewiimeii/ So 
aeichnet er mit realistischer Feder Tenebiedene heitre Bilder 
aus dem Volksleben, „fing nei Mod, E Medche bei der Kescht 
nm Städhaiis, „Den 61ste Spßszbirgfer", „0ns Arm6*, ,£ii 
Idealist fan haut^ n. a. lesen sich stets mit Vei^ügen« 

Breite Behaglichkeit, genaae Beobachtung, gemfitlicher 
Hamor und harmloser Spott beBcheren uns die zahlreldien 
Handwerkerlieder. Die Form dazn bezog Lente orBpringUoh 
au& Fiankreich, von Nadaud und dessen Schülern. In ihrer 
Gesamtheit ergeben diese Lieder eine Art poetisches Hausbuch. 
Wohl tritt dabei häufig der dichtende Handwerker zu Tage 
nnd ennüdet anf die Dauer ein gewisses Einerlei in der 
Barstellnngsweise. Anch diiüigt der Wortwitz hänfig das Gefthl 
znräck, ohne dafür Ersatz za bieten. Aber das Alltägliche 
wird zwanglos belebt; der Preis der bescheidensten Arbeit 
klingt erfrenlich ans Herz. Beim Perückenmacher schaiien 
die Finger kaum flinker als die Znnge; dem HftUer Tiktak 
gOnnt man sein rtthiiges Liebchen Ton Hemen und der 
Lnmpenkrftmer findet Töne von ungewohnter Kraft. 



Me! G^ld gewannen 6ch mal Lompen, 

Hu fazz6ch Schönnerei, 

Bis mech der Död 'mol op kent trompen 

All aus as d'Lomperei; 

D6m Lompeman kann nelscht entgoen, 

All gi mer opgeräf, 

Wann dXompekladc mer hl*re sehloen 
An hi^n ons s^t beim Gräf : 

ErSn, a met S&ckf ErAn a met Sftckl 
Lomp ! Lomp f 
Wat op der I^rdklatz get a stet 
As Lomp an as Fergönkl^chket. 
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sern Bestes aber bietet Lentz, wenn er sich ganz ins 
Leben dee Volkes venenkt und dessen heimlichen Hensschlag 
helanacht. Dann dichtet er, wie leAmtliche grossen Mdster 
der Heimatknnst, wie ein Hebel, ein Elans Qrotb, ans seitlicher 

Entfernung heraus. Sehnsucht und Wehmut erzeugen dann 
die Stimmung und tauchen Menschen und Dinge in verschlei- 
erndes, aber vergrössemdes Dämmerlicht. Anch an Lentz 
bewahrheitet sich dann, wie, nach Oervinns, ,der wahre 
Eindersinn des Dichters der wahre Segen über seinen Gtedichten* 
ist. Der Vergangenheit zugewandt, Iftsst er die Jngend- 
erinnerung dichten. Mit dem Kinde tummelt sich diese auf 
dem Spielplatz, reitet auf Grossvaters Knie oder hockt lauschend 
am Spinnrad der Matter; sie entrinnt mit dem Knaben 
jauchzend der Schnle langweiliger Haft, Freiheit and Ferienlnf t 
zn atmen ; sie scherzt mit der Geliebten am tranlich-knistemden 
Ofen und stiehlt sich geschickt in die zarten Herzensgeheimnisse 
des jungen Volkes. In den Auerenblicken wird Lentz zum 
wirklichen Volksdichter, zum begnadeten Dolmetsch, in dessen 
Worten die Seele der Heimat ihre Oftenbarang findet. Nicht 
wenige Gedichte wären hier anzuführen. Lieder wie «d*Wokanz 
as do, An der TTcht, Kennerchesdftg, WS m6ng Mamm nach 
hüot gesponnen, Aus fere:aD^enen Zeiten (1. 3.4.)" u. a. können 
nicht oft genug gelesen, gesungen und j^e.prieseii werden. 

Wohl möchte ein Nörgler einwenden, selbst hier hnde 
sich nnr Trauliches nnd Vertraaliches, Kleines and Kleinliches ; 
aber schon Adolf Bartels schreibt, da er über Rückert urteilt: 
yDarf ich nicht auch das Kleinleben, in dem ich stecke und 
in dem bis zu einem gewissen Grade jeder Mensch stecken 
ronss, wenn er zum Genuss seiner Existenz gelangen soll, 
gewandt und zierlich in Reimen spiegeln; bereite ich damit 
nicht Tausenden^ die sich in ihre kleine Welt eingelebt haben 
und denen doch für ihre Tageserlebnisse, ihre Freuden und 
Schmerzen, ihr Behagen und ihren Aerger der Ausdruck fehlt, 
reine Freuden? Aller Quietismus ist vom üebel, sagt ihr, 
er tötet zuletzt die Poesie nnd tötet auch das JiOben. Gut. 
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ZuMet tat er dies, aber von der warmen und treaen Hingabe 
an das Kleine bis znm tatlosen, dampfen Hinbrüten inmitten 
des Kleinen ist ein weiter Weg. So lange ein Dichter jnng 

und friach bleibt, ist die Kleinlebenpoesie nicht ohne Weiteres 
zn verwerfen." Nun rindet die niumlartliche Dichtnng eben 
in der warmen and treuen Hingabe an das Kleine iiire erste 
Aufgabe nnd letzte Bereehtigang. Jang and frisch ist Lentz, 
so oft es der Heimat galt, bis ins sp&te Alter geblieben. 
Also dürfen wir Bartels* Rechtfertdgong aach fRr ihn ins 
Feld führen nnd ohne Rückhalt uns des Vortreftiichen frea^, 
das er aus den Tiefen des Volkslebens ans Licht gelioit. 

Stfitzt sich demnach Lentzens eigentliche Dichterbedentang 

auf diesen Abschnitt seiner Lyrik, so verdankt er seinen 
raschen Rulun do( Ii erst seinen patrintisclien Liedern. Sagen 
wir's aber schon gleich hier: Bei den meisten dieser Lieder 
moss die poetische G^öte der nationalen Bedentang weichen. 

Die reinvaterländische Lyrik bewegt sich auf beschränkt ein 
Spieltaam. Dreifach eng sind diese Schranken einem Dichter 
gezogen, dessen Heimat aaf der Bühne der Weltgeschichte 
keine tätige Bolle spielen kann and dessen Volk sieh in den 
bescheidensten Verhältnissen gefallen mass. Liebe zum Lande, 
Schönheit des Landes, Segnung des Friedens, Glück in der 
Beschränkung:: so ungefähr lauten die wicht ii^^ten Motive, auf 
die er stets zurückgreifen muss. Da die Heimat aber nur 
aaf Kosten der Nachbarländer heraasgestrichen werden kann, 
liegt die Versachang nahe zn hohlen üebertreibnngen and 
kritikloser Bnhmrederei. — Zu gnter Letzt bleibt die 
Gefahr, durch den stets wiederli ölten paniotischen Leierton 
zu ermüden und von kühleren Küplea, denen die Vorzüge 
der Fremde sowie die Schwächen der Heimat nicht verschlossen 
sind, nar noch mit überlegener Nachsicht aafgenommen za« 
werden. 

Eins aber dürfen wir unserm Lentz schon glauben. Aus 
tiefster Seele qoillt es ihm, wenn er singt: 
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»Met Land as mei Li6ven 
Meng Left as mei Land, 
Mei Land as mein D^nkeii| 
Mein Dr&m, mei Gebiet 

Oder: 

AUeguor liun si e Lidclicn 
Fun dem Ißven Herrgott krit, 
D'Fillercher, d6 lescht^g sangen, 
An hir Breschtchen gel net mid. 

&h Icrftt och fir mich e Lidchen, 
Dftt gnof mir met gudde Stiir, 
*T Mi mtr aQs der dSfster SSI fort 

An 6ch sänge kßnt sö gi6r. 

Wüor 6ch dürch d'Natur och zöen, 
Iwer d'Hdehten» an den Dal, 
Pespem d'Blumen, daOachen d^WAasren 
A rift mir den Nüochtigall: 

Sang fun d* riger Hömecht, 
Mir ?ftpnrin(> mat drAn, 
Kanns k^ngem mö hi^rzl^ch 
Liddercher mä'n.« 

Oder endlich: 

A rift mol onser Herrgott m4ch 
Aus deser Welt hei fort zu s6ch, 
Dat ^ch an d C'weg R5 m4ch U'n, 
Da schreift op d'Gräi mir op de St6n: 
»Hei röt e Letzeburger Kand, 
»D^m neischt m& W wer set Land, 
»Dat hien am Hterz durch Frid a Plo'n 
»Hüot aHen&nne mat gedro'n.« 

Lentz hat als Dichter dies Bekenntnis wirklich gelebt. 
Bas Heimatland ist ihm lieber als Mutter, Vater and Liebchen ; 
teurer als Lieder, Rdehtam und Himmel. Er denkt seiner 

beim Wandern dnrch die Natur, beim Blnmenpfläcken, beim 
Wein. Augen, Wangen and Antlitz der Geliebten rufen ihm 
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die Fttrbea Luxemburgs ine Gedftehtnli. Die sehttntte Erdeih 
Uiime Ist die feurige FreibeltnroBe, deren Doli sein Lsnd 

entzückt. Die Heimat drän^ sich in sein Wachen nnd seine 
Träume. Dem Dichter selbst scheint die Erkenntnis e^edämmert 
zu haben, als toe er in der Hinsicht des Outen zuviel, denn 
In dem Gedichte : „0 läeb net*^ bittet er gewissermaasen wegen 
seines Uederreicben Patriotismns nm Entsebnldignng. 

Nicht Im Grundgedanken liegt das MissUcbe dieses patrio- 
tischen Sin^angs. Das echte Heimatgefühl in allen Einen! 
Da sind für den Dichter die stärksten Wnrzeln seiner Kraft. 
Wenn nur dasselbe Leitmotiv nicht so häutig wiederkehrte! 
Gewöhnlich fehlt der grosse Augenblick, der diese Lieder 
gebiert Sie entsteigen allerdings der Liebe des Dichters, 
doch auch dem Wunsche, die Anbftngllcbkeit an die Heimat 
mit Einsetzung aller Kraft in den Herzen seiner Mitbürger 
zu stärken. Der Sohn eines bedeutenden Volkstänzen, der 
an grosse Schicksale erinnern, vor einer verhängnisvollen 
Zukunft warnen kann, für den es am politischen Himmel 
eigentlich immer gewitterdrohend wetterleuchtet, verfügt da 
Uber ganz andre Anknüpfungen, Bilder und T5ne. Lentz 
mnsste sich notgedrungen wiederholen. Kr verfällt in den 
paar Dntzend vaterländischer Gesitnge mehr als einmal der 
Geschmacklosigkeit und sinkt z. B. in dem von andern so 
hoehgerfthmten .Prens ans China" bis zum flachsten Spiess- 
btlrgertum herunter. 

Ganz anders berührt das patriotische Lied, wenn es aus 
ränmlicher Entfernung heraus gedichtet wird nnd sich gibt 
als Sehnsucht nach der Heimat, als Lied des Heimwehs. Da 
begreift sich die Schwärmerei, da offenbart sich in kleinen 
üebertreibnngen das innerste Verlangen, da kann auch die 
Leidenschaft erschüttern und fortreissen. Und so sind die 
besten der Lentz'schen Heiraatlieder Lieder des Heimwehs. 
Diese beiden: ^HeniwÖ" (Iwer mir net 6 Sti^rchen) und „An 
Am^rika*^ (Fu mengem Duoref, göng ech hi6r) bedeuten für 
sich allein mehr als ein Dutzend anderer und stehen auch 
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über „Feierwon* und „Ons H6m6cht". „Feierwon" und „Ons 
H^mecht" aber nehmen im Leben unsers Dichters und unsers 
Volkes einen so grossen Plate ein, dass sie zn einer eingehenden 
Wfirdigung wirklich zwingen. 

Im Nationallied erreicht die vaterländische Lyrik ihre 
natürliche Spitze. Auf das Nationallied vor allem passt, was 
Bartels bei der Beurteilung von E. M. Arndts patriotischer 
Lyrik äussert. ^Das patriotische nnd politische Lied, so schreibt 
der hervorragende Literarhistoriker, darf so wenig wie da$ 
Kirchenlied rein ttsthetisch betrachtet werden, das Bedürfnis 
spricht hier auch mit, ja zuerst; was sich an die weitesten 
Kreise richtet, was aus der Seele aller herauskomiuen mnss, 
kann nicht gut durchaus in sicii gebunden sein, die unmittelbare 
Wirkung ist alles, Gef äiü und Gedanke werden gleich berech- 
tigt. Worte gewinnen Selbstzweck, der Ehythmas wird 
selbstiindig. Selbstverstftndlich könnte man aber doch die 
besondern ästhetischen Gesetze dieser Art Lyrik aufstellen; 
sie würden etwa in dem Satze gipfeln, dass tür die bestimmte 
Gelegenheit der stärlcste £mpfindung8gebalt in schlagendster 
Form zn geben sei. Der Emptadnngsgehalt wird natarlich 
nm so stärker sein, je stärker (nicht grösser; denn Einseitigkeit s^ 
macht stark) die dichterische Persönlichkeit ist ; für die Form 
dieser Dichtungen kommt aber die rhetorische oder epigramma- 
tische Begabung fast mehr in Betracht als die spezifisch 
lyrische und das Beste ergibt vielleicht die Begeisterung des 
AQgenblicks. Dass ein wahrhaft grosser Dichtet anch einmal 
ein hervorragendes politisches Lied schafft, ist ja nicht ans- 
geschlossen, aber im Allgemeinen ist es die Domäne kleiner 
Begabungen, die der grosse Augenblick über sich hinausreisst. 

Man sage nicht, dass da die ästhetische Unbildung der 

Menge siege; das Volk ergreift in Angenblicken gewaltiger 
Err^irong instinktiv das, was den stärlcsten Empfindiingsgehalt 
hat oder wenigstens das, wo es ihn hineinlegen kann. Dichten 
ist dann beten.* 

Wie an Amdt's markigen Kriegsliedern bewähren sich 
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diese Worte auch an Leatz tmd seiiiem «Feierwon*. Sie 
bezeiehiiea ganz treffend seine Eigenart nnd beweisen seine 

Berechtigung. Daher hat ein andrer deutscher Kritiker sehr 
unrecht, über die „lendenlahme Luxemburger Nationalhymne" 
zu spotten. Eigentlich dichterische Schönheiten weist sie nicht 
anf; das ist ja aach kanm nötig nnd das können andre 
Nationallieder anch nicht. Zndem erinnert der ^Feierwon" 
an einen friedlichen, wenn auch bescheidenen Sieg der Zivili- 
sation und preist mit kräftigendem Selbstgefühl das Glück im 
Winkel, während jene blutige Taten verherrlichen, mit 
Leidensehaft zun Völkermorde spornen oder in unterwürfiger 
Begeisterung znm Himmel toben, ünd dann ist der »Feierwon* 
wirklieh der feurige Sohn des Augenblicks und hat in be- 
deutllngs^ ollen Tagen der Sehnsucht und den Wünschen eines 
kleinen Volkes einmütigen Ausdruck verliehen. Das weiss 
ein zum 25jährigen Jubiläum des Liedes im , Luxemburger 
Land* zuerst abgedruckter Festartikel schwungvoll nnd über- 
zeugend nacliznweisen. Er stammt ans berufenster Feder; 
hinter dem Pseudonym Paolo birgt sich Staatsminister Paul 
Eysphen, der zeitlebens zu Lentzens treuesten Freunden zählte. 
Die Schrift verdient es aus mehr als einem Grunde, ihrem 
Hauptinhalte nach wieder in Erinnerung gebracht za werden. 

Am 5. Oktober 18&9, so erzählt Paolo, wurde der 
„Feierwon* zuerst gesungen. Lentz hatte ihn bei Gelegenheit 
der ErotYnung unsrer Eisenbahnen gedichtet. Das Lied war 
unter dem Titel „d'Letzeburger" unter die Anwesenden verteilt 
worden. Kaum war die zweite Strophe gesungen, „als das 
Publikum in den leicht zu fassenden Befrain mit einstimmte. 
Mit steigender Begeistemng wurde weiter gesungen und zum 
Schlüsse wollte das Jauchzen und Hftteschwenken kein Ende 
nehmen. Bereits damals tiililte man allgemein, dass Lentz 
hier etwas Bleibendes geschaffen. Das Lied hatte schnell alle 
Herzen erobert; die leichte Melodie tirug es beflügelt von 
Mui^d zu Mund. Die Jungen pMens anf der Strasse; am 
Tisch der Zecher und anch bald in der Werkstatt nnd im 
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Kreise stiller Häuslichkeit tönte es immer wieder: yf'rot dir 
HO alle Seiten hin, wö mir esö sefride ain". 

Dann beriehtet die Schrift, wie das Lnxembarger Volk» 
das erst vor knnsein seinen eignen Herd gegründet, nach den 

wirtschaftlichen Sürgen der ersten Zeit wieder in eine heitere 
Zukunft blicken nnd mit bescheidenem, doch würdevollem 
Selbstgefühl den Fremden den Kehrreim seines NationalUedes 
znmfen durfte, und führt fort: 

,Ma]i wird den tiefen Eindruck begreifen, den das Liei 
in allen Schichten der 6ey51kerang znrückliess, wenn man 
bedenkt, dass es just in jene Zeit tiel, wo man begonnen sich 
glücklich zu fühlen, Luxemburger zu sein, und dass gerade 
in jenem Liebesfrühling patriotischen Empfindens Lentz uns 
ein Nationallied dichtete. Es war das erste nnd dazu im 
heimischen Dialekt. 

„Doch die goldne Zeit sollte nicht lange währen. Der 
wolkenlose Himmel, der während zwei Jahrzehnte über dem 
jungen Lande geblaut, verdunkelte sich plötzlich. Im Sommer 
1866 zerrisB der deatsche Staatenband, Sadowa kam. Eine 
prenasische Besatzung war in Luxemburg verblieben. Deutsche 
Blätter forderten gebieterisch unsem Eintritt in den nord- 
deutselion Staatenbund. Ende September kam I'iiiiz Heinrich 
ins Land. Am Bahiiliot wurde er von einer ungeheuren Menge 
enthosiastisch empfangen, der Turnverein an der Spitze, der 
einen grossen Fackelzug veranstaltete. Zahlreiche Adressen, 
welche die Erhaltung unsrer Selbständigkeit forderten, wurden 
dem F&rsten überreicht; doch den lautesten und beredtesten 
Dolmetscher unserer Gefühle fanden wir unverhofft in dem 
harmlosen „Feierwon", der bis dahin ja nur von Frieden und 
Zufriedenheit gesungen, jetzt aber eine besondere höhere 
Bedeutung erhielt. Wo sich der Prinz nur zeigte, da brauste 
""'"'^^^m unter dem herzlichsten Vivatrufen des Volkes Sang entge- 
gen: „Frot dir no alle Seiten hin, mir welle bleiwe, wat mer sin'. 

^ Wenige Tage nach seiner Ankunft gab der Prinz-Statt- 
halter dem Liede Antwort auf einem Ackerbautebte in Luxem- 



Digitized by Google 



— 47 — 



targ, unter sieht endenwoltondem Znrafeii : ^Oni, je Mds qu'on 
ett iiiquiet danB le LnxemtMurg, et ai je suis venn dans le 

Graiid-I>ncb6, c'est une garantie qu*il restera ce qu*il esP*, 

^Während man im Volke allgemein ein Anflehen des 
Landes im Norddentschen Bnnd befürchtete, verbreitete sich 
pldtElich im Frühjahr 1867 das Gerücht von einer projektierten 
AnnexioD aa Frankreich. Französische Emissftre kamen ins 
Land, die Agitation begann/ Dem König wnrde eine Adresse 
überreicht, die ihn bat, falls eine Abtretung Luxemburgs für 
den europäischen Frieden notwendig werde, das Land nicht 
einem Staat zu überlassen, wo ein Minister herrsche, der die 
Bechte der Volksvertretung so missachte« 

^Dieser Versuch rief jedoch eine kurze, energische Gegen- 
adresse hervor, die gleich mit Tausenden von Unterschriften 
bedeckt wurde. Der Sinn derselben war, wie ihn auch die 
Agenten des Adresskomitees dem Volke deuteten: ,Mir weile 
bleiwe, wät mer sin/ 

i^Das Lied war so zn einem Losungswort, einem Wahlspruch 
geworden, zum Banner, um das man sich scharte, zum 
rettenden Anker, den man in die stürmische See warf. Als 
Gruss an die Fremden hatte ea Lentz gedichtet, jetzt bot es 
Trotz den Fremden. 

„Eine Annexion französischerseits ohne Zustimmung des 
Volkes schien uns in jenen Zeiten, wo noch die Napoleonischen 
Prinzipien blühten, kaum denkbar. Man könnte nun entgegnen, 
dass das Volk ja doch nur anstandshalber befragt worden 
wäre. Das Recht ist für manchen nur eine Anstandsfrage. 
Doch beruhte das ganze kaiserliche Eegiuie auf dem Prinzip 
des Plebiscits und darum hatte die energische Protestation 
eines ganzen Volkes, wie sie sich im allgemeinen und stetigen 
Absingen nnsres Liedes kund gab, doch eine schwer wiegende 
Bedeutung. Das Pikante an der Situation war der Umstand, 
dass alle diese Kundgebungen unter den Augen der noch hier 
weilenden preussischen Garnison stattfanden, die sich damals 
im Grossen und Ganzen sehr korrekt benahm. 
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,Die Stormeswolken teilten sich endlich, der Himmel 
heiterte sich wieder auf. Im Mai 1867 brachte uns der 
Londoner Vertrag die Nentralitätserklttnuifir Landes und 

Befreiung von der preussischen Besatzung. 

„Als kurze Zeit nachher der Prinz-Statthalter das Land 
besuchte, da tönte ihm wieder von allen Seiten als Gruss 
nnd Dank der ^Feierwon* entgegen. Nun konnten wir wieder 
von ganzem Herzen von der Zufriedenheit des Landes singen..... 

„Die Ereignisse der siebziger Jahre brachten uns eine 
Variante des Refrains. 

„Der Kanonendonner von Spichem, Gravelotte und Sedan 
hatte in nnsern Hergen widergehallt. Alle Schrecken des 
Krieges waren nnsern Hilfskolonnen anf den Schlachtfeldern 
vor Augen getreten. Der ganze Segen nnsrer Antonomie lag 
klar vor jedem Blick und bei dem Gedanken, dass sie gefährdet 
sei, erfüllte Furcht und Bangen die Gemüter. 

,Die Ablassung eines Proviantzuges vom hiesigen Bahnhof 
nach der Festnng ThionviUe war als Nentralit&tsverletznng 
angesehen worden. Ein Teil der deutschen Presse forderte 
deshalb wieder die sofortige Annexion Luxemburgs und man 
musste befürchten dass, um grössere persönliche Verluste zu 
veimeiden, Frankreich diesen Kaufpreis nicht ungern sehen 
werde. Die Ankunft des Prinzen-Statthalters im Lande gab 
diesmal Veranlassung zu den grossartigsten patriotischen 
Manifestationen. Kammer und Staatsrat, Gemeinderäte nnd 
Privatgesellschaften flberreiehten zahlreiche Gesuche, die alle 
in dem einen Wunsche gipfelten: ^Mir welle bleiwe wät mer 
sin''. 

Ein Teil des Volkes aber, als ob die alte Fassung des 
yFeierwon^ keinen genügend klaren Protest seines fiechts- 
gefühls mehr enthalte, raffte sich auf zu einem wahren 

Notschrei, der den alten Refrain übertönte und aus tausend 
Kehlen erklang: ^Frot dir no alle Seiten hin, mir welle jo 
k^ng Preise gin". 

«Das alte harmlose, fröhliche Lied des Friedens und des 
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Glückes war zum sclmeidigeii Schwert geworden, ein Lied 
smn Hauen und zum Stechen«'' 

ünd wieder ging die Gefahr vorbei. Aber im Volke 

blieb die Aufreizung zurück und die letzte Fonn des Kehrreims 
gewann ii inner melir an Boden. Da wollte der Dichter selbst 
Einspruch dagegen erheben und rief seinen Landsieuten zu: 

»A wät nür woren, si mer bliwen; 
Da sangt och, wS en as geschriwen. 
De Feierwon mat s^nger Weis, 
A s^tzt nefscht drft fan Ungern Preis.« 

Allmählich legte sich die Leidenschaft, das alte Vertrauen 
kehrte zurück und der ^Feierwon" klang wieder ans mit Worten 
des Friedens. Die letzte Weihe ward ihm ans dem Kunde 
GroBSherzog Adolfs, da er nach der Eidesleistung von 1889 
zu den versammelten Regierungs- und Kammermitgliedeni die 
Weite sprach : „Ich leere mein Glas bis auf den letzten 
Tropfen und ich will Ihnen ein paar Worte sagen, die sicher 
in Ihrem wie in aller Luxemburger Herzen wiederklingen 
werden: Mir welle bleiwe wat mir sin!* 

Das ist die Geschichte des «Feierwon*. So ward der 
„Fe^ierwon" zu einem wichtigen Stück unserer nationalen 
Vergangenheit und so ward Lentz zum Nationaldichter. Die 
Schicksale seines Liedes beweisen aufs neue, wie treulich die 
Entwicklung nnsrer Sprache und Literatur gleichen Schritt 
hält mit der innem und äussern Entwicklung unsers Staats- 
lebens. Beide stützen nnd erläutern sich gegenseitig. Und ich 
begreife, wie ein Ehrendenkmal zum Gedächtnis unsrer hervor- 
ragenden Dialektdichter sich schliesslich auswächst zu einem 
Monument luxemburgischer Freiheit und Unabhängigkeit. 

In der Eigenart des »Feierwon** selbst aber liegt es, dass 
er mit der Zeit von seiner alten Zugkraft einbüssen musste. 
„Man ist bei uns ruhiger, kaltblütiger geworden. Wir werden 
älter in unserm Staatsleben und gewöhnen uns an Erschei- 
nungen, welche früher das Blut in die Wangen trieben". 
Die vaterländische Bedeutung des Liedes geht der Gegenwart 

4 
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allmftblioh verloran. Der etwa« flache Aosdnick stQsst auf 
stets grtaeren Widerspruch und es madit sich das Bedürfnis 

nach einem Liede g'eltend, das dem idyllischen Charakter des 
Läadi lienB besser entspriclit nnd seinem Datürlichen Reiz den 
schlichtrühre uden Ansdrack verleiht. Und da wird Lentz ein 
ander Mai die Gonsti sich als Erkomer der Volksseele fühlen 
m dürfen. Er schenkt den Laxemhargem auch ilir zweites 
Nationallied „0ns H^m^cht*. Frischer und duftiger als der 
»Feierwüii", steht es dichterisch doch nicht besonders hoch. 
Die weihevolle, mit dem Einpfan^smotiv ans Mozarts „Ave 
Verum*^ einsetzende Vertonung eroberte ihm rasch alle Her- 
fen. Und so musB der «Feierwon* der «Hömöcht*' weichen. 
Dem i^Feierwon" aber sichern, wie Staatsminister Eyschen 
seine freimütigen B/rOrtenmgen ahschliesst, seine „Doppelnatnr, 
seine heitern und seine ernsten Seiten, seine grosse Sangbarkeit, 
seine Vergan^^enheit eine bleibende ehrende Stätte unter 
nnsem Volksliedern. So oft durch die idyllische Stille unsers 
nationalen Lebens freudige oder sorgenyolle Ereignisse zucken, 
werden die Herzen der Luxemburger beim Singen des «Feierwon^ 
lauter und höher selilagen. Sollte man den schützenden Schild 
auch zeitw^eilig an die Wand hängen zur Zier und zum Ge- 
dächtnis, man hat Ilm ja rasch zur Hand in den Stunden der 
Not.« 

Ob dem schlichten Liede wirklich diese schätzende 
Wundettfaft eignet? Wold singt Lentz in einem andern 

Liede : 

»Göf och d'WMt a St6cker krächen, 
Röcht as Röcht an Ewegk^t; 

aber man weiss zur Genüge, wie wenig sich die Politik am 
Beehte stösst und die Gewalt vor der Schwäche Halt macht. 
Ans tiefstem Herzen wünsche ich, dass sich in spätem 

Zeiten noch einmal das Bedürfnis nach einer neuen, tief 
aus dem Volkstum hei aasholenden Nationalhymne von künst- 
lerischerer Gestaltung in einem stets freien Luxemburg 
fühlbar machen darf. Auch in disse muss dann a1>er das 
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Beste des Lentz^sclieKi Geistes ttbeigehen, denn nur so dnrch* 
palst sie* der warme patriotische Aderschlag. 

Angesichts der vaterländischen Bedeutung dieser beiden 
Lieder begreift es sich, wie Lentz gepren Ende seines Lebens 
als eine Verkörperung des Heimatgedankens inmitten seines 
Volkes wandeln durfte, und neben dieser Bedeatang Anssem 
sieh andre Bedenken nnr noch lan und zage. 

Wahr i8t*8, Lentzens Poesie ist weder in rhythmischer 
noch spraclilicher Hinsicht ein wandsfrei. Er rühmt sich zwar 
selbst ein Gefühl nach für die Musik des Verses und man 
versichert, er habe zu manchen Gedichten selbst die Melodie 
erfanden; das hindert ihn aber nicht, dann nnd wann eine 
Strophe zu yerhrechen, deren sich ein Anfänger schämen 
müsste. Die Reimnot tut es ihm hänfig an; dann helfen die 
elendesten Flickwörter ans. Rhythmischen Verlegenheiten sucht 
er durch Dehnungen und abweichende iietonungen zu entgehen. 
In der Behandlung der Sprache ist er leider alkuhäufig der 
' unüberlegte Erbe Meyers. Wohl ist er weit über den Dichter 
der yOilzegt-Eläng'' hinansgekommen ond hat an der nngefiigen 
Mundart wacker herumgefeilt; aber auch bei ihm stösst man 
Bich an mythologischen Ausdrücken, an Bildern, die dem Geist 
der Sprache fremd sind, an ungläcklichen Kntlelmungen aus 
dem Schriftdentschen, an der Vorliebe zn schwerfälligen Zu- 
sammensetznngen und klingenden Fremdwörtern, in Deldina- 
tion nnd Wortstellnng gestattet er sich ganz nnlnxemburgische 
Freiheiten; selbst „0ns H6m6cht" ist da nicht einwandfrei. 
Zn sämtlichen gerügten Mängeln bietet das Poem: „Mei 
Pegäs" bezeichnende Belege. Zugleich verrät sich darin die 
altnaive Anffassnng, der Lentz über die Poesie ond sein 
persönliches Verhältnis zn ihr noch in spätem Jahren hnldigte. 

Aber wie berechtigt diese Ansstellnngen sämtlich sein 
mögen, Lentz wird kaum dadurch verkleinert. Er gehört 
auch zu den Pfadhndem unserer Literatur. Für da« Volk 
zu schreiben, musste erst gelernt werden. Meyer hatte es 
ni4^t vermocht. Da bezeichnet Lentz von vornherein einen 
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grossen Fortsc lullt. Ihm verdankt die Sprache vor allem 
Klarheit and Würde, Gemüt und Hamor, Dinge, die noch 
kaum Torhanden waren. Das Fehlende nachzutragen bleibt 
DiekB und Rodange vorbehalten. Seine Lieder sind uns 

stets inienlljchrlich. So oft wir ein tieferes \ eihältnis zum 
Vaterland aubdrücken wollen, bedürfen wir ihrer. Leider 
wollte Lentz, im patriotischen Uebereifer und unter dem 
Zuspraeh unklnger £^imde, der Dichtung eelbst in ungfinst^r 
Stunde gebieten. Daher wandte sich diese hänflg von ihm 
ab nnd bescherte ihm Messing statt Gold. Im übrigen muss 
mau Bich, um Lentz gerecht zu beurteilen, die folgenden 
schönen Worte des schon verschiedentlich herangezogenen 
Adolf Bartels gegenwärtig halten, der da schreibt: ,Den 
guten, schlichten, frommen Vers zu verachten, weil er nicht 
zum Eunstkristall gediehen ist, ist ein grosses ünrecht. Die 
Seele, die sich gliiubig ergiesst, die Persönlichkeit, die in 
Versen sich Beibst, i)ir Bestes eribt, ist doch auch etwas. Wir 
wollen der Kunst nichts vergeben, aber wir wollen sie auch 
nicht zur Geissel für Nichtgenies machen. Das ehrliche, 
strebende Talent hat auch sein Lebensrecht, und Lehm,^ 
Zeit und Stunde erheben oft Ansprüche, die nicht mU 
Kunstkristidlen zu befriedigen sind^. 

Bei Lentz müssen wir eben vom Dichter den Sänger 
scheiden. Mag der Dichter noch so häufig unbefriedigt lassen, 
. der Sänger bleibt teuer und wert, und die Pemdnlichkeit — 
eine solche ist Lentz tatsächlich — nötigt zur Achtung. 

Aber Lcütz hat auch Schule gemacht. Nicht zum \Vohl. 
un&rer Lyrik. Unter seinen Schülern findet sich keine Indivi- 
dualität; sie spinnen seinen Ton dönnstimmig weiter, ohne 
innexn Drang, ohne Grrösse. Das eben ist das Missliche. 
Lentz g)bt nur sich und bedeutet einen Anfang und einen 
Abschlnss; unsre Dichtung verlöre mit ihm von dem Besten, 
jedenfalls vom Nationalsten, ihres Bestands. Wer ihm seine 
Formen entlelint, der kann keine Zukunft haben. Wie Lentzens 
Leiche in den Falten des rot-weiss-blauen Banners geborgen 
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ward, 80 birgt ihn sein Volk noch aaf lange Zeit in den 
.tiefsten Falten der Seele. Die Jfiiiiiem Dichter sollen ihn 
dort mhen lassen nnd ihm seinen Ehrenplatz nicht neiden. 

Am vaterländischen Herde, wo er für seines Herzens Grlnt 
stets Nahrung suchte, mögen anch sie sich erwärmen; aber 
dem Geiste müssen sie eine andre Fassunor finden. Der Dichter 
heatz — ich meine den Arbeiter des Worts nnd des Verses 
— gehört der Vergangenheit an. Unsere Lyrik bedarf der 
Verjüngung. Da tnn andre Muster not. Vor allem tut not 
ein freudiger Anschluss an die lebendige Gegenwart und der 
Mat, sich zu ihren eignen and grossen Zielen zu bekennen. 



Die Amerikaner. 

An Lentz reihen sich am trefflichsten eine Anzahl Poeten, 
die das Mutterland mit der Fremde yertanschten, hier aber 
nnentwegt heimischer Sprache and Art treu blieben« Obschon 
manche noch nnter den Lebenden weilen, finden sie im 

Anschluss an Lcutz iliren natürlichen Platz, denn, wie dieser, 
singen sie im Dienste der nationalen IJebeiiiefening. 

Neben den Amerikanern ist hier zu nennen Jacques 
M4nardf ein Arloner Bürger, seines Zeichens Haarkünstler, 
also in doppelter Hinsicht ein Kollege Jacques Jasmins ans 
Agen, des berOhmtesten aller dichtenden Eoiffenrs. Von einer 
erstaunlichen Fruchtbarkeit, sieht M6nard auf eine Reihe 
Theaterstücke und verschiedene Bän.le französischer Gedichte 
snriick. Aach seine loxemborgische Lyrik ist ziemlich um- 
fangreich. Im Versmass lehnt er sich an das Französische 
an nnd achtet kaum auf den Wechsel von Hebung und 
Senkung. Er gibt sich in aller Natürlichkeit, ohne weitere 
Ansprüche. Wie könnte man einem Manne kritisch auf die 
Finger sehen, der in tiefer Selbsterkenntnis von seinem äussern 
Menschen folgendes schmeichelhaftes Bild entwirft: 



Digitized by Google 



— 64 — 



Lecteur, je m'appelle Mönani; 
Je cultive Tart capülaire. 
On devine k mou nez camaid 
M on d^aopilant caractöre. 
DÜt-on crever de d^pit, 
Je ressemble ä feu Louis treize» 
Gomprenez-voofly — par Fapp^tit 
. Mes bona amis, j'en suis bien aise. 

J*ai le front fnrant: front de veau, 
Signe certain que je suis b^te. 
On dit: Malade est aon cerveao, 
Ses cbansons tous troublent la t6te. 

Mon toupet, c'est prodigieux, 

Depiiis onze ans, par parenthese, 
Cornpte enrore quinze ou seize cheveux. 
Mes buns amis, j'eu suis bien aise. 

Diesem vielverheissenden liiide fügt sein laxembargischer 
Stift folgende ergänzende Züge bei: 

Do (am Gronn) wer ech e Jor fir ze ISren, 
An engem Eckhaus op der Breck 

Mansi'psichter ze ras^ren, 
D6 Bart bäten em hirt Gebeck. 
Do hun ecb geschloft an dem B^ttchen 
Wö d'Kuomer benkt as w6 ^ng Höttcben, 
Un der Hausmauer iwert d'Dällt, 
W5 dT^tres secb mat der Uolzecbt gesollt 
Zu siegzing Jor wor ech mei Mdscbter 
Du hun ech schon gewonn fir d*Küschty 
Elo dS jong geleert G^schter 
Gewannen nach net fir den Dfischt 

Bessere Dichter als die Ärloner Vettern, stellen unnre 

amerikanißclien Brüder. Ein besondres Verdienst um die 
Pflege der Mnttersprache erwarb sich Nikolmis Gonn^^ 
Gründer der in Uubuque erscheinenden ^Luxemburger Grazette'. 
Selbst poetisch nicht ohne Talent, ward er durch die eigne 
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Druckerei in die Lage gesetzt, befreundeten Mitarbeitern den 
Weg in die Oetfentlicbkeit zu erleichtem, 

Ende 1879 bescherte er den Abonnenten Beiner Zeitung 
als Nei^ahrBpiUmie einen Band Gedichte nnter dem Titel: 
«Oneerer Lider a Gedichter an onserer Letzebnrger-deitscher 
Sproch", mit Beiträgen von ihm selbst, von seinen auierika- 
nischen Freunden, von Meyer, Dicks, Lentz. Dieser Band ist 
fär den Literarhistoriker von bleibendem Wert besonders 
dadurch, dass Gönner verschiedene mundartliche Lieder ab- 
dmckt, die so siemlich der Vergessenheit anhdmgefallen 
sind, trotzdem sie sich vor Jahrzehnten einer grossen Beliebt- 
heit erfreuten. Es finden sich dort von Fr. Majerm : „'T 
Letzeburger Land", von J. P. Bertrand, dem Amerikaner, 
«d'Geld as rar**, Ton Gangler: «Den. HKmmelsnwrsch^, von 
Fendius das kthBtliche: «De Fxidensrtchter*. Endlich finden 
sich dort nach dem vollstltndigen Wortlaut die beiden berfich- 
tigten Volkslieder: „d'WoUslid"' und „dleselslid", die noch 
heute den Diekirchern nnd MöstrnlTern in den Ohren klins:en. 

Vier Jahre später erschien in dem Verlag der ^Luxem- 
bnrger Gazette" ein zweiter Band Inzemburgiflcher Gedichte, 
worin nur Amerikaner mit Originalbeiträgen vertreten sind. 
Die Namen der Dichter lauten J. B, Nau^ Mkokms Becker 
und Nikolaus Gönner; ihre lyrische Gabe nannten sie 
yPrairieblummen'' und widmeten sie den Stammesbrüdern auf 
europäischem Boden. 

Lnzembui^ nimmt darin die Ehrenstelle ein. Von der 
Muttererde, von der Muttersprache wird gesungen; alte 
Erinnerungen werden heraufbeschworen; dem liebsten und 
schönsten aller Länder wird ewige Treue gelobt ; vaterL^ndische 
Sagen und Mären werden in Verse gebracht. Aber auch die 
neue Heimat kommt zu ihrem Becht. Die Luxemburger Mundart 
geht beim Amerikanischen und Indianischen auf Borg und 
singt von Blockhaus und Farm, von Tomahawk und Skalp, 
vom Kampf mit der Rothaut und vom Krieg mit den Engländern. 
Die meisten Beiträge tiageu den Namen N. Gönners, der 
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iSber ein unverkennbares Erzählertalent verfüsrt. Am besten 
gelingt ihm der längere Schwank. „Onsem Nuper sei Rot**, 
,0ii8er Herrgott an de drei Miseler ^Den äle Scbmit^ und 
andre smd eine wirkliche Bereichemng muierer an epischen 
Dichtnngen recht armen Literatur. 

Dichterisch begabter als Gönner ist Nikolaus Becker aus 
Fredoriia (Wisconsin), der beliebteste unserer Poeten jenseits 
des Meers. Er trifft neben dem gemütlichen Schwank am 
besten den Ton der Elegie nnd des keniigen Liedes. „Znr 
Err^neronk*^ atmet frommen Haunesmot; „De blanne Jong*' 
ist yon kindliehrfthrender Lieblichkeit. Seit den „Prairie- 
blnrnTnen*' ist von Becker keine neue Sammlung erschienen. 
Aber heute bringen noch amerikanisch-luxeuüinrgische Zei- 
tungen fleissige Beiträge aus seiner Feder. So erschien 
1898 in der «Luxemburger Post*^, und als Neudruck in der 
Julinummer 19D5 Yon ,0ns H6m6cht*, das Strassenbild «De 
Scheerschlöffer", zu dessen Vergleich man Lentzens gleich- 
namiges Lied heranziehen kann. Die verscliiedne Art der 
beiden Dichter liegt auf der Stelle klar. Lentz pflegt auch 
hier, wie bei den meisten seiner Handwerkerlieder, das Wort- 
spiel, das sich im „Schöerschldffer* um die verschiedenen 
Bedeutungen des Ausdrucks „schleifen* dreht. Der Schleifer 
wird ziiui Philosophen, der Welt und Leute durch die Schleifer- 
brille beobachtet und dabei seine weitsch weiligen Betrachtungen 
webt. Manch geistreicher Einfall kommt zum Vorschein, aber 
auch viel Spitzfindiges. Dabei will der Bedselige nicht zum 
Schweigen kommen und die similiche Anschaulichkeit bleibt 
aus. Anders verfährt Becker. Er bietet keine Begriffe, keine 
Betrachtungen, sondern JJinge und Menschen : nur zwei Aus- 
schnitte aus des Schleifers Tagewerk, aber lebeoswahie Bilder. 
Auch er findet Zeit zum Piiiiosophieren, ohne zu ermüden oder 
abzustumpfen. Leider ist ihm der Ansklang etwas schwach 
geraten. Aber dieser „Sch^erschldffer* liefert den Beweis, dasB 
in dem einfachen Lanlmann Becker, der seit seinem 12. 
Jahre hinter dem Piiuge geht, ein wirklicher Dichter steckt. 
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Nikolaus Becker ist in cA ^. Merkels aas Chicago ein 
wackrer Sehfiler entstanden, der seine Gedichte ebenfalls in 
amerikanischen Zeitangen erscheinen Ittsst. Am besten geling 
Merkels das kleine sealimentale Lied mit laudscliat'tUchem 
Stimmnn^gehalt. 

Es steht za erwarten, dass diesen braven Männern immer 
firisehe Yerstörknng werde. Sie haben sich einer edeln Auf- 
gabe geweiht. Ans ihren Versen redet Alt-Lnxembnrg auf 
Tansende ihrer Leser ein. Teure Erinnerungen werden so 
erfri seilt und genährt, das Heimweb wird gestillt, das Stammes- 
get'öhl gestärkt. Daher gebührt auch den bescheidensten aas 
ihrem Kreise des Vaterlandes Dank. 



DICKS. 

Als ieh einem lütem Freund» einem gründlichen Kenner 
nnsrer Literatur, meine Absicht, über die einheimischen Dichter 
zu sehreiben, mitteilte, meinte er nachdenklich : „Wissen Sie, 

wer bei einer ernsten Untersuchung am schlechtesten besteht ? 
Dicks." Daraals gab ich dem Freunde recht. Und ich begab 
mich mit ein klein wenig Unruhe an die Arbeit, denn es fiel 
mir schwer, dem anerkannten Lieblingsdichter Luxemburgs 
gegenüber den Icalten Nörgler zu spielen. Aber Dicks ist 
doch stärker gewesen, als ich mir dessen bewusst war. Wie 
noch jetzt den Zuschauern seiner Singspiele «las Herz im 
Leibe lacht, so besicherte er auch mir eine helle Freude. 
Nach beendeter Prüfung war er mir teurer als je. 

Edmtmd de la Fontaine, genannt IHcks, gehört be- 
kanntlich einer der ältesten Familien unseres Landes an. Am 
24. Juli 1823 geboren, zeigte er schon als Knabe ungewöhnliche 
Anlagen zur Vulkspoesie. Das Tiermärchen ,.De Wellefchen 
an de Fischen" soll er als l^äbriger Quintauer geschrieben 
haben, im Jahre 1887, wo uns auch der um drei Jahre ältere 
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Lentz Bein Erstlingslied „Eng H^llecht*^ bescherte. Als 
AthemkanttBchfUer liess er BBiner ttbennütig kecken Laune die 
Zitgel scMessen und trug besonders in den Hamerstunden zur 
Erheitenuig der Bankgenossen bei. Damats kam er aneh zu 

seinem Spitz- und spätern Dicbternamcn. den er waliisclißinlich 
einer unbedachten Aussprache des französischen Wörtchens 
dix (= Dicks) verdankte. 

Noch als junger Advolwt verzog er an die Mosel and 
gründete in Benück eine bedeutende Weberei. Das Unter- 
nehmen schlug fehl nnd brachte ihm grosse Verluste. Viele 
scliiinc Jahre, seine glücklichste Zeit, verlebte er auf dem 
Fauiilienschloss bei Stadtbredimus. Ein schon verschiedentlich 
abgedmcktes Gedenkblatt von Bedakteur B. Weber führt 
uns hier bei ihm ein. leb setze es nach seinem Hauptinhalt 
wieder bieher. Es ist gar zu bezeichnend fftr des Diditers 
leutselige Art. 

,, Meine Erinnernneren an Dicks, so berichtet die „Escher 
Zeitung^', datieren aus jenen Jahren, in welchen er sich mit 
seiner Familie .auf sein in Stadtbredimus am Moselufer gelegenes 
ScbloBS zurückgezogen hatte. Er liebte es, sidi mit schlichten 
-Leuten, mit seinen Dorfnachbam zn umgeben und dieselben 
in eine ungezwungene Unteriialtuiig zu ziehen. Wie oft sass 
er mit einer Gesellscliatt in blaiien Kitteln des Sonntags 
Nachmittags auf der Terrasse und tränkte seine Gäste mit 
Maiwein und liess sich von ilmen allerlei Sagen und Märchen 
wiederholen, wie sie an den Winterabenden beim Spinnrad 
erzählt werden. Wir Buben, die Altersgenossen und Freunde 
seines Sohnes, spielten in dem weiten Gurten, dem Pesch" 
und dem Wäldchen, aus dem eine weisse Muttergottes auf 
ilirem Postament, den Fuss auf der sich windenden Schlange, 
hervorleuchtete; und kamen wir in unserm ungestümen Jagen 
ab und zu an dem Tische vorüber, wo die Alten ihr weises 
Gespräch pflogen, so lud uns der Hausherr wohl mit einem 
freundlichen Scherz auf ein Gläschen Bowle, das wir natürlich 
selten oder gar nicht ausschlugen. Die gute Laune, die 
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OleiehrnttMlgkeit der Seelenstimmmig^, welche die starken 
Naturen kennseidinet, verlieee ihn nie, jedenfalls trat eine 

Aendemng niemals nach aussen zutag und man diiifle bei 
ihm immer auf einen scherzhaften oder geistreichen Einfall 
rechnen. Besonders anziehend an seiner Unterhaltung war 
die Art, wie er dabei die lazembnrgische Mandart zn unge- 
ahnter Ansdmcksf&higkeit zn zwingen wneste. In seinem 
Mnnde war sie nicht das dürftige, ungefüge und für h5here 
Gegenstände unzulängliche Platt, er nannte ein jedes Ding, 
und ein jedes Ding bei seinem ricliligeo Namen, dabei erzälilte 
er wie ein Buch» stundenlang konnte man ihm zuhören und 
wünschte immer noch, er möchte von vorne anfangen. . . « . 

.... Dass sich Dicks ausser mit Musik, Dichtung und 
lieimischer Eultnrgeschiehte anch mit dem Problem des Perpe- 
tnnm mobile beschäftigte, ist für manche meiner Leser vielleicht 
neu. In seinem Arbeitszimmer, dessen Fenster auf die Mosel 
hinausgingen, standen und lagen auf den Tischen hemm allerlei 
sonderbare Maschinenteile, Bäder und Bädchen in merkwürdigen, 
fremdartigen Zusammenstellungen, und stundenlang konnte 
man den charakteristiüclieü Kopf mit dem gestielten Kiippchen 
auf dem Scheitel über das geheiinuiBvoUe Durciieinauder von 
Kupfer, Blei, Holz, Magneteisen und dergleichen gebeugt 
sehen, den Hammer klopfen oder die Feile knirschen hören. 
Eine Frucht dieser Beschäftigung mit Mechanik war eine 
Vorrichtung, welche aus dem den „Pesch* durchschneidenden 
Bach zur Berieselung des (jartens Wasser lierauthob und 
über alle Beete verteilte, eine Maschine, welche uns Buben 
immer einen heillosen Eespekt einflösste " 

Bis zum Juli 18Ö1 hielt es Dicks am schönen Moselstrome 
ans. Dann ward er auf seinen Wunsch als Friedensrichter 
nach Vianden ernannt, wo er am 24. Juni 1891 starb. Auch 
in der Richtertoga blieb er seiner heitern Weise treu. Wo 
er dem starren Gesetz ein Schnippchen schlagen konnte, tat 
er^s; manches seiner salomonischen Urteile ist noch heute 
berühmt. 
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Häaüg sachten ihn Freunde im romantischen Onrstädtchen 
anf. Ein Fest war^s, seinen schnnrrigen Einfällen m lauschen. ^ 
Und wenn er dann «die alte Mappe 7on Pressleder mit 

dem Stahlschloss ans der Schublade seines Schreibtisches 
zog und mit zitternder Hand unter den vergilbten Blättern 
ein Schelmenliedloin hervorsnchte", so kamen die Zuhörer aus 
dem Lachen nicht heraus. Dicks wnsste seine Verse gans 
vortrefflich zu sprechen. Das Hanptverdienst an deren Erfolg 
gebührt aber doch dem Dichter ; denn Dicks war der gebome 
Volksdichter. 

Als solcher schreitet er auch durch die Ennnerung 
Professor Dr. Sevenigs, der mir seine erste Begegnung mit 
Dicks folgendermassen erzählte: «Es war wenige Jahre vor 
Dicks* Tode. Eine tags vorher stattgefundene AnfiFuhmng 

der „Muium Ses" hatte an unsrer Hoteltafel die Kede auf 
die urwüchsige Persönlichkeit des Verfassers p^elenkt. Unter 
schallendem Gelficliter der Zuhörer hatte einer der Öäste mit 
entsprechender Mimik die derbkomische Entgegnung wieder- 
gegeben, wodurch Dicks die Neckereien der Gasse^jugend 
wegen seiner wenig apolloartigen Erscheinung in geistreicher 
Selbstironie zu überbieten und zu entwaffnen pflegte. Noch 
waren wir unter dem Eindruck der Erzählung, da ö£thet sich 
wie durch Zauberwort die Türe. In zwei gebogen, eine Hand , 
auf das lahme Bein gestutzt, während die andre einen derben 
Enotenstock wuchtig niederstösst, sehiesst eine mftchtige 
Gestalt mit dröhnenii aufschlagendem l uss ins Zimmer und 
nimmt ohne Förmliclikeit iuuiitten der Tafelrunde Platz. E& 
war Dicks. Mir tiel beim ersten Blick das gutmütige Behagen 
anf, das ans den kräftigen, fast martialischen Zügen seines 
Angesichtes sprach. Und als er ohne Spur von Ziererei eine 
Posse vortrug, die in Vianden sich abspielte, da glaubte ich, 
einen der redseligen Invaliden des ersten Kaiserreichs vor mir 
zu sehen. Melodisch, wenn auch in einer gewissen, nicht 
eben unangenehm berührenden Einförmigkeit floss die Hede; 
kein Zug in der Miene des Vortragenden verriet den Schalk, 
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der Bich mit einem Male in der mahelos sich ergebenden 
Pointe offenbarte. Schon hatte sich Dicke zum Abschied 
erhoben, da wurde die Bede wie von mi^föhr aaf die Sprache 
der Volksdiclitung gelenkt. Trotz der ziu Eile mahnenden 
Stünde, drängte es ihn sichtlich, in ein paar kräftieren Worten, 
die ihm so leicht zu Gebote standen« seinen Widerwillen gegen 
jede Entlehnung ans der Sduriftsprache nnd jede gekänstelte 
Bedewendang in der Dialektdichtnng zn kennzeichnen. «Denke 
ich an jene einzige Inversion in meinem „Scholtsehein* (Sch^' 
Fiedre' sehe' Fülle ma'n, Opt. 6.), rief er in kostluhcr Ent- 
rüstnng, so möchte ich mir heute noch selbst einen Fusstritt 
versetzen. Der urkomische Ausdruck der Verzweiflung bei 
dem greisen Dicks über einen nicht allzu schwer wiegenden 
Fehler in einem seiner Jugenddramen ist mir stets unvergesslich 
geblieben.*' 

Das erste Gedicht, mit dem Dicks an die Oeifentliclikeit 
trat, ward für Luxemburg ein literarisches Ereignis. Man 
schrieb das Jahr 184B. Hoch ging die politische Erregung, 
in der Kammer kam es zu heissen Auseinandersetzungen. Da 
erschien in Nummer 79 des „Volksfreunds' von einem unge- 
nannten Verfasser, das mundartliche Gedicht: „d'VuUeparlament 
am Grengewald", das die Kammer im allgemeinen und einzelne 
bekannte Mitglieder insbesondre durch die Wahl bezeichnender 
Vogelnamen mit beissendem Spotte begoss. Zu dem stachlichten 
Inhalt kam der Beiz der knappen Verse, der klangvollen 
Beime, der leichten und doch markigen Strophen. Knatternd 
von Witz, im kecken Uebermut auch mit den Gefürchtetsten 
spielend, stieg es auf wie eine Kakete und schlug ein wie 
eine Bombe. Einzelne der Getroffenen zürnten nnd wollten 
Begiermig wie Kammer zur Masnregelung des dreisten Poeten 
drängen, das erste Mal, dass die flottgeschürzte Muse, die 
Kokarde keck am Hütehen, ihren Einzug in die Luxemburger 
Kammer hielt. Aber Kammer und Regierung waren klug 
genug, zur Tagesordnung überzugehen. Das Lied selbst ward 
bald nach einer alten beliebten Weise im ganzen Land gesungen 
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und bleibt noch heute das Meistentück unserer politiBcli- 
satiriachen Lyrik. Anfangs ward es Lentz zugeschrieben, von 

dessen dichterischer Tätigkeit schon manches verlautet liatte, 
bis sich später Dicks selbst zu dem gefährlichen Wechselbalg 
bekannte. 

Der Inhalt des ^Ynlleparlament*' mnsste im Laufe der 
Zeiten natüriich viel von seiner Zugkraft verlieren; ohne 
Erlftntemng wären viele Anspielnngen gar nicht mehr zu 

verstehen. Aber melir als eine Strophe dürfte noch fiir die 
heutigen Verhältnisse gelten. So n. a. die folgenden: 

En aale Koib fengt un a seet : 

»VVe d'Welt haut steht, 't deet 6ngem ieedl 

Kiriee ! Kiriee ! 
0 Jesesmarja Jemine!« 

»Jo, seet 6ng Eil, waat obgekl6'rt, 
Daat WOOF zu aller Zeit verke'rt; 

Ze vill Liicht, ze vill Liicht 
Verdrehe mir net am Gesiicbt« 

De Vugel Greif steht ob, a biM 

Em d'Wuurt, an hält d6 folgend RiM: 

>Dir Herren, dir Herren, 
'T geht iwer d'Fonctionnären ! 

Dat si rerflnchte Ki^relen: 

Sin höffrech w6 d'Goldmi6relen, 

D6 Brödd6f, d6 Brodd^f, 
Der Deiw'l en Tractemente g6w!« 

»Bravo! soon d'hongrechst Vnllen, d*Genz, 
A reiwen sech vu Freed hir Penz, 

>Saperment! Saperment! * • 

Mir peifen en en Tractement«. 

Auch für die volkstreundliche Gesinnung des jTingen 
Advokaten sengt das ^Vulleparlament" ; denn es ist kein 
Zufall, dass er Professor Hardt ans Eohtemaeh, d^ eben 
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seinen Antrag aut Kinführung des allgemeinen Stimmrechts 
gestellt hatte, gerade die lieblichste seiner Strophen widmet: 

Noichtegall f^ngt nun och im, 
Wölt, dat all Vull ^ng Stömm soU hon. 

Dei Gesank) dei Gesank, 
Noichtegall, fent nach wöneg Klank. 

In diese Jugendjahre lallen weiter die meisten der erst 
kürzlich als ^Allerhant fam Dicks* yeröffentlichten kleineren 
Stfioke. Sprachlich und rhythmisch gleich gut, kennzeichnen 
sie sich als S^inder des Dieks'schen Geistes durch das weise 
Masshalten, dnrcli die scharfe Beobachtung der kleinen 
Schwächen seiner männliciien und weiblichen Mitmenschen, 
durch den überlegenen Htimoi\ der einen wahren Abscheu 
hat vor der Pose wie Tor der TrftnenBeligkeit. Dicka schent 
förmlich vor jeder überwallenden Beguog des Herzens zurück 
•nnd witzelt sich die Eührnng vom Leibe. Wie gesnnd er 
da fühlt, beweist sein schönes Lied auf den blinden Theis, 
wo die Empfindsamkeit doch nahe genug lag. 

Auch das knappe Stimmungslied gelingt Dicks gelegentlich 
recht gat. In seinem Winterlied birgt jeder Vers nene £ln* 
drücke, das Gefühl wird stets bestimmter, die Gegensätze stets 
ergreifender. „Am Wanter" ist ein Juwel unserer Lyrik. 

Alts dem Uebrigen des Bändchens ist, neben den volks- 
tämliclien Schwänken „De Meisjut'^ und „Uamebrit'', besonders 
zu erwähnen das Tiermärchen vom Wolf nnd vom Fachs. 
IHeses Erstlingswerk, in dem der Knabe bereits das Eizäliler- 
talent des Mannes entfaltet, ist uns um so kostbarer, als der 
kindliche Sinn i^anz in dem Stoff aut geht und ihn, harmlos 
plaudernd, itüt köstlichen Einfällen durchwebt. Das ist der 
reine Märchenton ohne allen satirischen Beigeschmack, die 
helle Freude am Fabulieren. .De WeUefchen an de Fischen*' 
kann daher als unverfölschte Tierdichtung neben Bodanges 
satirischen „Benert*' treten und leitet an zur ünterftcheldung 
der diciiteiiischen Gattung. 
• 
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Sein Eigenstes aber bietet Dicke, wo er fdech ins 
Leben hineingreift. Als Lyriker ist er am grössten im 

Volkslied. Dickd ist der Vater imsers heimatlichen Volkslieds, 
jenes Lieds, in de^öen Worten sich des Volkes Freud und 
Leid, vor allem seine Liebeslast und Liebesnot, in schlichter 
Unverfälsehtheit änsaert nnd das eben in seiner rälurenden 
Einfaehheit so wahr nnd innig ergreift. Die meisten seiner 
Lieder hat Dicks dnrcb seine Singspiele verstreut. Sie bilden 
deren unvergängliche Zier. 

Dicks war Dramatiker bis in den Kern seines Wesens. 
Man<^e, und gerade die besten, sdner kleinem Gedichte, wie 
ydTnUeparlament*, wie die unnachahmliche .Deiwelsansdrei- 
wonk* n. a. lassen über diese Begabung keinen Zweifel, ünd 
so darf es nicht wundernelimen, il:iss der Meister des Volkslieds 
seiner lieimat auch zu einem Theater verhilft. 

Einige kleine Ausätze zum Drama ündeu sich allerdings 
schon bei Anton Meyer, dem eigenartigen Mann, der für alle 
Gattungen unserer Poesie an erster Stelle zu nennen ist. 
Diese Aufsätze sind aber so toll und unbedeutend, dass 
sie nur der Vollständigkeit und ihrer Wunderlichkeit wegen 
hier eine Stelle iiuden. 

Schon eins der ersten Gedichte, „d'Beicht fnn der Maus*, 
hat in seiner dialogisierten Form dramatisch bewegten Gang. ' 
(Ganglers „Scheiwe'gespr^ch'^ wäre als zweite Probe zu nennen.) 
In seinen Tedichten und Fabeln" schaltet Meyer Bruchstücke 
eines A ersliaiierspiels ein unter dem bezeichnenden Titel 
„dTatz". Als „Helden" treten u. a. auf: ^d'Laus, den Dreck, 
d'Fatz, de Sam^. Leider ist der grdssere Best verloroi 
gegangen, die Geschichte unserer Literatur wäre sonst um 
eine tragikomische Seite reicher geblieben. Einen vollständigen 
Einakter aber hat uns Meyer trotx allem hinterlassen. Am 
Schlüsse der „Oilzegtkläng"* steht er und heisst: „0 wät eng 
Fr^d!** Das „Personen "Verzeichnis bringt folgende Namen: 
yD'Iis, Wittfra, (^ng Laus). De Eitz, hiren Allsten, schon 
öppes mftns. D'Akm^, liirt jöngst, nach ganz kl^. En 
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DhfirwiftGliter, {hng F16), de H^hter Ans, (e Etörzenhi&rclieii), 
Den H^rr 0mm, (e Krips)". Wieder eine ganz erlesene 
Gesellschaft 1 Aber das vertrackte Stück gipfelt in einem 
grimmigen Ausfall gegen den für Meyers Gefühl aUznkonser- 
vativen Geist der Stadt Laxembnii; und eine ihm misBliebige 
Kaste. Hejer bleibt aneh hier seiner plebejischen Art getrea. 
Mit wenig Glück, denn Poesie ist dabei mit nichten heraus- 
gekommen. 

Unterdessen war aber doch einmal wenigstens der leichte 
Thespiskarren, vom rotweissblaaen Wimpel überflattert, durch 
die Strassen der Hanptstadt gerollt. Im Jahre 1849, zur 
Fastnaehtszeit, einige Monate nach dem Erscheinen des „VuUe- 

parlament'', fülirte bei einer Kavalkade der junge Tiimverein 
als Zn^rstück aut, „de Frenz Carnaval an de Frenz Faascht- 
daag, e Bild no der Natur in 4 Akten. Die Aufzüge sind 
allerdings ioiapp genng; das ganze Stück nmfasst im Dmck 
kanm 8 Seiten, denen eine Satire aaf den „Einsiedler vom 
Granewald", den geistliehen Professor Michel Kleyr, den 
spHteren Herausgeber des ..Luxemburger Taschenkalendcr", 
angehäDiz-t ist. Ein ganz liesclieidenes Druckwerk, aber des 
Gottes Momus erstes Auftreten in vaterländischer Tracht. 
Begierang nnd Kammer, Klerus, Stadtverwaltong und Presse 
müssen sich manch scharfen Hieb gefallen lassen. Alle An- 
spielungen zu fassen ist unmöglich geworden. Das Stück ist 
in gereimter Prosa geschrieben und mehr fürs Sprechen als 
fürs Lesen bereclmet. Mancinnal fliesst die Rede ganz leicht 
dahin. Der eigentliche Verfasser ist unbekannt. Wahrscheinlich 
darf es der Verein in seiner Gesamtheit als geistiges Eigentum 
beanspmchen. Die Anflühmng erntete bei der Bürgerschaft 
grossen Beifall. In gewisser Hinsicht kann dieser ,,Prenz 
Carnavai"' als Vorläufer der heute so beliebten ,„Revüen" 
gelten. 

Noch aber ahnte niemand, welch wunderbare Verjüngung 
nnsere schwerfmUge Mundart erfahren könnte» wenn in ilir 
ein Berufener vom brettemen Gerüst herunter zum Volke 

6 
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ifiMlt Dt Uli das JaH» 1666 ttilft im Abnd dia 85. 
ranfUft». WM«r Mandett KitglM^r dea «Tma« Hn BiMl 

dM lachenden Gott^e. Al)er diesmal spielten sie ein Stüok 
von Dickg und das Stück hiesa „De Scholtscbeln". Die Znhörer 
und zalilreicheren ZohGrerinnen lauschten mit iteti gesteigerter 
lüit ttnd Als km* tot dem Fall dat Vorkiagi die iebalkig« 
IHM Ihre iMMheldeni Bitte stag: 

Hiiült ons alt r\H ze streng erdur6ch, 
De Scholtschet' wor, als Oschle Pröf, 
Üät Sscht St^ck, wät zu Letzeburöch 
Op onst Deltscht opgefftert göf 
An hA' dir nach öng ^retz Plester — 
Ew< mir et le hoffe' Wn, 
Den as et aAt fir dl^eohte Kte, 
Das mir tech gadden Owend aoX 

da hewies allgemeiner Jubel dem erfreuten Dichter, das» er 
dieemal einen Schass getan mitten ina Hers seines Yolkea» 
Jittxembiiiga Sdiatigelat atralilte an dam Abend; dem kleiaen 
Ijande war ein grosaea G^lfiek gewordea: ea hatte daen DIehler 

gefunden und zum eraCan Mal einen Blick in seine eigne 
Seele e^etan. 

Bein Versprechen aher machte Dicke zur Wahrheit. Noch 
aweimal beaehied er in dem nftmlieheii Jahre sa eiaem Feat 
dar helatiselien Sprache aad Eode 1656 lagen aogar vier St&eka 
Im Draeh vor: „De Scholtsehefa, de Koa^, d'Mamm Saa 

und d'Kirmeägesciit". Luxemburg besaää das vaterländische 
Lnstspiel. 

Damit hatte Dioks das Gebiet betreten, wo er sein Bestes 
gehen konnte. Seiner natttrlichen Begabung kam ein eiaater 
Foraehenaelfer anhilfe. Br hatta aieb Inawiaehan eine eigne 
Bechtschreibnng bereit gelegt, welebe die ven Oloden and 

Meyer befürwortete weit hinter sicli lässt, und in seinen 
Stadien ttber Luxemburger Sprichwörter und Kinderreime den 
Weg gefunden zn dem verborgenen Hort der yoikawei8ke|t4 
Er kannte die Art seiner Landalaate and amaata, wie maa . 
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reden intiss, nm veretttnden att werden. Der Erfolf kennte 

nicht ausbleiben, Zadem trat der Komponist dem Dichter 
hilfreich zur Seite; ja, der Komponist erfocht Siege, wo der 
Dichter auf dem Plan blieb.^) 

Leidet dftnunten in den fipfttemi Jahren bei Dieke Sorgett 
nnd EttttftnBchiingen den dlehteiieehra Qnell znmek. Bfaii 
Abnahme der schöpf eriscben Kraft ist nicht m verkennen, 
Zü bedanern bleibt femer, dass sich Dicks am eigentlich 
Grossen nicht versacht hat und es aacli nicht zar Verjüngung 
brachte, trotzdem er diese Veijüngnng wfthrend der letasten 
Jalire angestrebt m haben scheint. Aber des Sehlfinen nnd 



*) Ueber die musikalische Begabnng und die musikalischen 
Leistungen unsrer Nationaldiehter Xjentz und Dicks, geht mir von 
berufener Seite folgendes UrteU zn: »DassLentz, wie der preussische 
Hauptmann X., der seinem KapeDmeister irgend ein ilun einfallendes 
llarscbmotiv vorpfiff, es seinem Untergebene!! tkherlassend, der 
abrigkeitliehen Inspiration Form nnd harmonische Unterlage 2n 
terleilien, nm sieh hei der nächsten Paradenmttrik zum nensstea 
Opas vom ganzen Stabe beglückwünschen zu lassen, ebenfalls auf 
diesem ikbrigens nicht mehr nngewöhnlichen Wege sich durch 
seine musikalischen Freunde Zinnen und ZiHer den Tonsatz seiner 
Itelodieen besorgen liess, muss zugegeben werden, da Lentz kein 
Musiker war nnd die Aneignung der Generalbasslehre für ttm 
ausgeschlossen blieb. Dass Dicks musikalischer veranlagt war als 
Lentz, ist zweifellos. Dicks spielte Klavier und Flöte und wird 
sich bei seinem ausgesprochenen Wissensdrang die zum reinen 
Satz unentbehrlichen kontrapunktischen Kenntnisse erworben haben. 
Nach unserm Urteil hat Dicks seine Kompositionen seihst skizziert, 
die Orchesterpartituren aber durch Fachleute besorgen lassen. Die 
Dicks'schen Partituren verraten zu sehr die bestellte Kapellmeister- 
arbeit, als riass man denen nicht Glanben schenkon snlltp, welche 
die z. Z iij Luxemburg garnisonierten Kapellmeister Orlawünda 
und Carl Faust als die musikalischen Mitarbeiter unsers NaUonal- 
dichterkomponisten nennen. Von den Dicks'schen Partituren halten 
wir die zur »Muinrn S^s« als die beste, denn sie weist wirklich 
schöne Stellen uut ; wir nennen bloss die meisterhaft gesetzte und 
instrumentierte Beschwürungsszene. Die Instrumentation für kleines # 
Orchester der übrigen Singspiele ist zum grössten Teil mangelhaft, 
der Klangfülle und -faibe entbehrend.« 
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Guten hat er uns wahrlich genug hesohert. Er hleibt Luxem- 
bürge erster und bester Shi^pieledichter. 

Dicke hat mit seinen „Oiieretten* keine neue Gattung 
geschaffen. Er lenkte in die auögetretenen Gleise des Singspiels 
oder des VaudevilieB ein ^ and fährte, was dort oft auf das 
geschickteste veischlongen nnd verwickelt ist^ aaf den ein» 
fschsten Ansdmek znrilck« Dem niedem Lustspiel ist es vor 
allem darum zu tun, dnrch die ungewohnte Spassigkeit der 
Personen, der Handlung, der Worte zu ergötzen. Wenn es 
seine Zuschauer nur tüchtig zum Lachen bringt, wird dies 
Hauptziel erreicht. Dann nimmt man ünwahrscheinlichkeitea 
nnd sonstige Freiheiten mit in den Kanf, Freilich, die Cha- 
raktere mfissen wahr bleiben. Ohne üebertreibmig geht es 
auch dort nicht ab ; aber die Uebertreibung ist dann nichts 
anders alö gesteigerte Wirkliclikeit und Hauptbedingung des 
Erfolges, der nie auf sich warten lässt, sobald sich beim 
Znhörer das Bewnsstsein' behaglicher Ueberlegenheit und das 
Gefiihi gehobener Daseinsfreude einstellt. Für das Singspiel 
kommt die Handlang also erat an zweiter Stelle. Und so ist 
sie bei Dicks alltäglich genug: die ewige Lieblingöhandlung 
des Lustspiels! Ein Pärchen wird durch Vater oder Mutter, 
dnrch einen plumpen oder verschlagenen Junggesellen oder 
einen voniehmen Werber in seinen Wünschen beunruhigt oder 
gehindert: das ist mit kurzen Worten der Hauptinhalt vom 
„Scholtsckein", von der „Mumm Sßs", von „De Ramplassang*^, 
,0p der Juücht", „De Grengor*. 

Auch die Personen entsprechen bei Dicks meistens den 
durch die dramatische Ueberlieferong festgelegten Typen. 
Aber er belebt sie gewöhnlich mit solcher Kunst, dass sie 
sich als Wesen von Fleisch und Blut in ihre Zeit hineinstellen. 
Für mehr als eine dieser Gestalten landen die Zeitgenossen 
ein wirklithes Urbild auf und die Namen mehrerer seiner 
Feraonen sind als (xattungsnamen in den allgemeinen Sprach- 
gebranch ttbergegangen. So entstanden, in stattlicher Anzahl, 
die prttchtigen llenschen, die seinem Kopf entsprungm, ein 
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bnntbewegter. lebensstarker Chor, nmwirbelt nur von einigen 

blutarmen Schatten. Wem weitet sich nicht vor Lost die Seele, 
wenn er sie in seiner Erinnerung an sich vorüberziehen lässt, 
die vertrauten Geister manch fröhlichen Abends! Sie alle, 
die heiratslustigen, heimtöckiBcheii Junggesellen oder Witwer: 
Pftpschossel^ Hözentommes und Oranger, drei schOne Seelen 
wie das verwandte Kleeblatt L6n, Katrin und Babbeltren ; 
d'Mnmm SÖs und Meister lldlzkniiot ; d'Kusinn Langfisch und 
Hechel ScheppestU; Sprochmates, Koseng Klabis und Koseng 
Ficelle; die nervenschwaebe Madame Tallepant, die sich ans 
einer Kokette znr Betschwester gemausert hat nnd sehliesslieh 
Hans, Garten nnd Mann einem Eaninehen dienstbar macht, 
und ihr Herr Gemalil, der philosophische PantoffeDield ; Gustav 
und Hilaire, die liebenswürdigen Kelden und Schwerennüter ; 
der alte Förster Nekei, der über dem Nutzen des Herrn anch 
den eigenen Vorteil zu pflegen weiss; Doktor lOerßdöeh, der 
sich anheisehig macht, aas dem Wasser eines Tollwütigen die 
Farbe des Hnndes zu erraten, der ihn gebissen ; Tütklos, der 
mit dem Glück des Trunkenbolds den Sprung vom Hirten 
zum Bürgermeister tei-tig bringt nnd als Gänserich die Hul- 
dignngen seines weiblichen Anhangs entgegennimmt: welchem 
Landsmann sind sie nicht lieb und wert geworden ! Und dann 
die lieben kleinen Mftdcben : d^Marrd, d'E^tt^, d*Nann(\ d^Lis- 
eben, so munter und verlieht, so tiink und klug, in ihrer 
schalkiL^en Koketterie so gesund an Leil> nnd Seele* Keine 
Schwärmerinnen. Aber wegen ihrer Erdenschwere uns um so 
tenrer. Von Schnlweisheit nicht angekränkelt, aber gernstet 
mit keckem, stets schlagfertigem Hntterwitz. Was ihnen 
mangelt, das mangelt anch ihrem Volk. Nnr das Klftrchen 
im „Gr^ngor* schlägt etwas aus der Art in iiirer iugstlichen 
Hast, um jeden Preis dem Scliicksal des Mädchens von Götzen 
zn entgehen. Aber Klärchen ist auch nur nusre Arloner 
Halbschwester, der schon etwas vom ausländischen Wesen 
angeflogen ist. 

Den bedeutendsten Anlauf zur Cliarakterzeichnung höliem 
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Sttlii veii«c1it« Diol» in dir Hiunio Ws im4 Im Mtiiter 

Muiuiii S68 iBt die prächtigste seiner Frauengestalten. 
Die „mit weliiiuitif^em Granen gemischte Eriimerung' an dea 
aebmtickeii Kauouier und sein gräesUches Ende'' erfüllt sie 
init AbgQlieii gegan di« £he. So itwrk i«t dieser Abseben, 
dfluw 0ie auch die Kidhte so ihrer Avi&miig bekehren will. 
Ale aber des Poltern dee nftehtUcben Geepenstee de voa ihrem 
einisamen Lar^er aufscheucht, vernüsst bie die Nähe des Bchüt- 
Stenden Mannes. Bald ist sie in ihrer Leichtgläubigkeit nicht 
mehr abgeneigt^ dem Hexentommes, zoia Lohn für die Erlösung 
vom Geieterspnk, Hand und Vermögen sn eehenken «und bald 
iet ei nicht mehr dessen Macht tber die Geister allein, die 
sie sn einer Aenderong ihres Entsehlnsses bestimmt. Weichere 
Gefühle erwachen im welken Busen der alten Jungfer" und 
die so plötzlich Bekehrte treibt auch ihre Nichte mit lastigem 
Ungestüm zur Heirat. („An dü solle e' kreen, an du muss 
% kröen, an 6cb well d'ae d'6 krias, an dü krlss %n\^) 
Urkomisch berfihrt es, wie sie nach dem Grans der Geister- 
stunde sich selbst dem mutigsten der Nachbarn als Preis 
anbietet und von der gesamten Gesellscliaft verlacht wird. 
Im Grund ist sie aber nur eine etwas weinerliche, treue alte 
Seele, die sich mit dem Glück ihrer Nichte aafiieden gibt ; 
nnd SO) alles in allem, eine Gharakterfignr, die, nach Prof, 
Sevenigs Urteil, einem Frita Benter zur Ehre gereichen würde. 

Der Mumm Scs würdiger Gevatter ist Meister Holzknuot 
aus den „Kirmesg^scht". Auch ilin kann mau belächeln und 
auch ihn muss man lieben. Von Haas aus ein tüchtiger 
Arbeiter, bat er sich redlich emporgeschwnngen. Aber er 
Ülhlt sich dennoch nnhefriedigt Er tr&gt in sich die Gewiseheit, 
zn etwas Besserem bestimmt gewesen zn sein nnd seine höhen- 
durstige Seele macht sich in dem Stossseufzer Luft: „6ch 
wor net fir Schreiner, net tir Benister geBiiicht. Fir Instni- 
m^ntemdcher wor ech gebüoren.'^ So hätte er seinem Land 
Ehre gemacht^. Sein Name würe über die Grenzen gedrungen. 
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II» OfftewMMohe» sierla Min lüiopioidi. Abt r iiser M 
HineBi Glfiek ein Bdn ceetelH: aeiii $vUf ICiMshbur, min 
trever Frevnd, der Wirt Batsko f Aui Neid, aiw elendem Neid ! 

In diesen Wahn verbohrt sich Holzknnet mit Genuas, Der 
Gedanke an den falschen Freund verfolgt Um. Er überträft 
seinen Hass anf dessen Sohn, Milier und Miner eiutigen 
Toeliter Liebling. i2r Umgweilt sogar elswna in leintir Vor- 
stocktbiit, ein Bewds, daw die Grenien dar Wahikelt ttber- 
Behritten wurden. Von dieser Verschrobenheit abgesehen, ist 
Holzknuot ein herzlicher Mensch. Voll Stolz sieht er im 
Töchterlein die geliebte Mutter wieder erstehen. Freunde 
und Gäste bewirtet der sonet so Spareame mit schlecht be- 
rechnender Fieigebigkelt. Sein GrenelboebdenftMb nmtat m 
eebt ImenbnrgiBeh an. Dem Zierbengel Fieelle huldigt er in 
Idndlich spöttelnder Bewunderung. „Dät nennen ech mer nach 
letBeburger Deitsch schwätzen, meint er zu dessen verrücktem 
Kauderwelsch; onsere' ferstet wuoi net üi derfun, 't ae 
i^wel Bchdn.* Jah anfbranieiid, wenn er eich gereist aiebt^ 
bittet er naeh bewerer Brkanntnie freimütig Minen Iirtom 
ab und leistet Sfihne. So gemahnt er an die kitotliehen Ori- 
ginale, wie sie bebonders der Handwerkerstand in Beinen 
Reihen zählt, und gewiss stehen ihm noch heute linider oder 
Vetter in Fleisch und Blut an der 8äge oder hinter dem Hobel. 

Dem Singipieldiebter ist alM ver allem am ErgötMP der 
Zniebaver gelegen. Erreieht er das, m reibt er eläi znCrieden 
die Hiade und glaubt, seiner Pflicbt genug getan zu haben. 
Nun sind aber verschiedene Leute versucht, nach einer „ Moral ^ 
der Dicks'schen Stücke zu fahnden und gelangen dabei zu ganz 
lufauMa Entdeckungen. Der „Scholtechein^ 8. B. leiirte, dass 
man in geaehAf tUeiien Angiligenbelten nie m Mbr nnf die 
£brlichkext des Nftohstea banen dürfe, und dergleiehen enwte 
Saehen mf^r. Also scheint es angezeigt, aueb ttber dieM 
Moral ein Wort zu reden. 

Mit dem landiltufigen Sittlichkeitebegriff hat das Wort 
»Maral'' in nneerm falle siebte an ecbaCin. Se eiuriebt eich 
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darin nur die AnBchamiBg ans, die irich der Dichter von 
MeiiBchen und Dingen znrecht gelegt bat Und da ist die 
Moral des niedem Lustspiels einfach menschlich. Von Selbst- 

äberwindun^ und Streben nach Vollkommenheit im christlichen 
Sinn geht nirgends die Kede. lind sollten auch durch das 
Lachen die Sitten gebessert werden können, so ist diese 
Wirknng an nnd für sieh weniger beabsichtigt Dem Lust- 
spiel gilt die Natur als die einzig unfehlbare Lehrmeisterin, 
der man folgen soll und darf. Die Natur behauptet sich 
siegreich gegen ihre Widersacher. Sämtliche Liebespaare, 
die sich unter das Naturgesetz der Liebe gestellt, bestehen 
trotz ihrer natürlichen oder gesellschaftlichen Gegner. Diese 
Gegner werden dem Gelftehter preisgegeben. Mit Recht. Sie 
wollen ja nicht einsehen, dass die Natur in ihren verborgenen 
Trieben nur das Wohl der Gattimg im Auge behält. Lächerlich 
scheinen uns diese Leute, nicht hassenswert. Ihre Verkehrt- 
heiten sind eher Mängel des Verstandes als des Herzens. Sie 
wollen das Verkehrte, nicht eigentlich das Schiechte. Wollten 
sie das Sehlechte, mfisste man sie hassen; so kann man über 
sie lachen. 

Den Angelpunkt, um den bicli das Singspiel überhaupt 
in fast regelmässiger Wiederholung- bewe^, bildet das V^er- 
hältnis der Qeaclüechter. Dabei steht der Dichter auf Seiten 
der Natur, yor der alle übrigen Eücksichten ssorllcktareten 
mfissen. üeberelnstimmnng des Alters, der geselischaftlichen 
Stellung, TOT allem gegenseitige Zuneigung werden ahr die 
Hauptstützen des häuslichen Crlücks v»h geführt. Jugend gehört 
zu Jugend und Liebe ist der Liebe l:*reis. Glaubt ein 
Selbstsucht] ing oder ein Tor, dieses Gebot übersehen zu dürfen, 
BO weiss sich die Natur früh oder sp&t zu rächen. Die an 
Leichtfertigkelten so reiche Vaudevilleliteratur des Franzö- 
sischen wimmelt von Beispielen. Zu dieser G^chmacksirrung 
liess es Diclu nie kommen. Sein Publikum hätte es kaum 
gestattet. Er hält sich von allem Anstössigen rein. Seine 
sämtlichen Liebesstücke schliesaen mit dem Siege der Nainr 
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und erzielen rückhaltlose Heiterkeit. Das allein ist moi-allBch 
genug. Dem tiefsiiiiiigeii Geiste, den die BchUehte Natörlielikeit 
nicht befriedigt, eoll aber nnverwehrt bleiben, dabei etwas 
Grttndli(AereB oder «Iforaliseheres' zn denken. 

Ueber diesen Vorzügen unsers Lieblingsdichters dürfen 
seine schweren Mängel nicht veigesöen werden. Sie liegen 
zum grösBten Teil in der Einfädlong und Abwicklung der 
Intiigne. Es sind die Schwttdien der Posse überhaupt; aber 
dem Einzelnen steht es frei, sie soviel als möglich zn vermelden 
nnd eine Tagend zn üben, wo die Sünde milde nachgesehen 
wird. Dicks nimmt sich nun manch allzngrobe Freiheit, wie 
7., B. in der Korbszene von „Mumm Sös", die, von allen übrigen 
Bedenken abgesehen, doch nur auszuführen ist, solange der 
Beek der altensehwaehen Tante die Hose eines lendenstarken 
Burschen deckt. 

In verschiedenen Stücken ist die Handlung gar zu ärmlich 
ausgefallen; so im „Kos^ng", im „Ramplassang'', in „Op der 
Jüocht^. Daneben iässt die Verknüpfung der Szenen zu 
wünschen nnd es stört die naive Einschachtlnng von allerhand 
nebeneftehlichem Beiwerk, wie vor allem in den „KirmeieQi^ht''. 
Hanche Personen sind über schattenhafte Umrisse nicht 
hinausgekümmen j besondei s tiiUt das auf bei seinen jungen 
Barschen, die so ziemlich lasBelbe Gesicht tragen. 

Zwar sucht sich Dicks in seinen letzten Stücken zn 
veijüngen. In ^d'Madamm Tnllepanf führt er einen ganz 
modernen Franen^rimB ein. In «£ng St^mmonk*^ wagt er sich 
wieder anf den politischen Harkt, was ihm seit dem „VoUe- 
parlament" nicht mehr vorgekommen. Das Schulg:esetz von 
1881 spielt dabei eine gewisse Rolle. In diesem Lustspiel 
wandelt er anf den Spuren des Aristophanes und versucht 
einen sehr verblassten Abklatsch der berüchtigten «Elkkiesia- 
znsen*. Die Derbheit einiger Stellen besonders erinnert an 
den verzogenen Liebling der Mnsen nnd Griten nnd der 
tollen Gänsemarschszene eignet wirklich ein Anflug von der 
Grosse aristophanisciier Volkskomik. „Nondikass^^, Dicksens 
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letztes Stuck, bietet einen leichten Aofiatz zur Ge»ellichattä- 
komödie. Alles Sftoglioh« ist weggefallen. Aber die Handlung 
kommt ttlMnr einaii kleinen Sokem nkkt hinnim. So blieb dem 
Dichter dee „Seholticliite'' bei dieemi lüMon Arbeiten i$» 
QVUk versagt, dne ibm bei seinen Bwtlingieohgpftingon^ so 

krftftig in den Xacken geblasen hatte. 

Trener als die Muse hielt bei deni alternden Dicke aber 
eine andre aus, die ihn seit langen Jaliren zii ihrem Liebling 
•rkoren hatte« Das war die Hdmatsprache, die Heimatq^rMdm, 
von der Lentn so anschnnlleh singt: 

Et as eng spolteg H6x a k^s ff rl*^'n, 
Wan't höscht emol e gudde Späs ze so'n, 
*T fent enuner d'Wurt, de Wetz fecht drän ze 16'n, 
An oft mam Spr^chwurt dßt et s^ch ferstdn. 
A sänge kann et och mat d^wen T^n, 
Gemitl6ch Wirder, di an d'Hten tech gin, 
Dat sei Gesank an d'A tech rift dng Tr#n» 
Zemol wan *t Weisen fnn der Htoöcht sin. 

Diese Worte Leutzens hat Dicks zur Wahrheit gemacht, 
denn Dicke ist der eigentliche Begründer nnsrer Prosa. Sr 
ist der grosse HoKenmeister, der nur an winken brancht nnd 
alle die lachenden nnd kichernden, die neckischen nnd schmoUon- 

den Sprachgeisterchen sind ihm Untertan. Wir haben schon 
gesehen, wie gewissenhaft er sich zu dieser Rolle vorbereitete, 
wie er, um ein Luthei-sches Wort zu gebraueben, „dem Volk 
anfs Kanl sah", in der Wirtsstnbe, am Festt sch, in der 
Werkstatt, anf dem Bichterstnhl, nnd in seinem Ohr die 
nrspi ünglichen SpnMshschfttae nach Hanse tmg. Diese flohfttie 
hat er sogar zu einem umfangreichen Wörterbncli zubammen- 
getragen, das sich nacli seinem Tode im Manuskript vorfand 
nnd bei der Abfassung den grossen Wörterbuclis nnsrer Mundart 
den wiUkommenein Helfer q>ielt. So verdiente er wohl, dass 
ihm die sehnlmiBche Dorftamid ihre Gnnst schenkte. Es ist 
aber anch eine wahre Lnst, seiner Sprache in lauschen. AJb 
ob man an einem tiiäclien Maieumoigen durch die Floren 
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ftclireite, wird einem zu mute. Noch dampft aus der Scholl« 
die Frühe, Halm QAd Orttsoben nicken tanbeschwert, dia 
Walser daa Fixum traibaii venchlafen zntaL Abtr dia Luft 
M 80 ktlU und so IHsch, dia Brnst atmat io leicht uid ao 

tief. Ans dem Dämmergrau dringt ein heller Triller. Da 
blitzt durch das Gewölke ein erster Schein, gleich einer jäh 
anMackemden Pnlvertiamma. Dia oestlichen Höhen färben 
iiob, die Nabelbänke beginnen nnmbig binandherznaebieben. 
Anf einmal faJuren sie, wie von einer erdfernen Sprenggewalt 
•errlsBen, nach links nnd reobte aneeinander nnd die Sonn« 
lächelt wieder der Kide. Flur und Wiese blinken ihr zur 
Feier ; erwachend rauscht der blitzende Strom ; höher wirbelt 
die Lercbe, ein schwarzer singender Punkt. Der einsame 
Wandrer etebt über den Stoek gelehnt und schwelgt im 
Anblick der Erdensehönheit. Dann schwingt er den Hat nnd 
jnbelt: ,0 dn sonnige, wonnige Welt! Sei mir gegröset, mein 
lieblich Heimatland!* 

Nichts an seinen Singspielen besorgte Dicks fleissiger al» 
die Sprache. Kine geradezu trauzösiche Zierliclikeit im Satzbau, 
eine feine Beobacbtnng der VerbiUtnisse awiscben den einaelnen 
Teilen der Periode, treffliebe GegensHtze, blank beransgear* 
Miete Pointen sind Zeugen davon. 

Der Seite 61 erwähnte Zug beweist, wie richtig er den 
Geist der Mundart erfasst hatte und wie streng er noch in 
spätem Jahren wegen einer barmlosen Inversion mit sieb ins 
Geriebt ging. Dabei bält er seine Spracbe rein von jeder 
fremdl&ndiscben Vemnstaltnng. Nur dem einbeimischen Aus- 
druck gewährt er Bürgerrecht. In seiner unverfälschten Liebe 
benutzt Dicks jede Gelegenheit, seine 1 1 anzöselnden Landsleute 
in seiner launigen Weise zu verspotten. Koseng Ficelle verdankt 
dieser Absiebt sein Dasein. In den „Kirmesgtocbf^ stellt 
er die Bübne sogar absicbtUob in den Dienst der Heimat- 
spracbe. Dieses Volksstfick entsprang dem Wnnscb, den 
Luxemburgern ihre alten Volkslieder wieder in die vSeele zu 
singen und seine Hauptwirkung berulit auf der Wiikuag der 
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yenehiedenen Nebenmandarten Luxemburgs, die hier zum 
ersten Mal nebeneinander dichteriBch angebant werden. So 
eind die «KirmeBgteht* ein lioclipatriotisches Lnstepiel. Dicka 
wird darin zum Vorbild Bodan^es, der sein Beispiel im 

^Renert* mit grossem (Tlücke nachahmt. 

Beim Lesen der Dicks ^chen Stücke verrät jede fSeite, 
wie wohl dem Dichter ward in dem Getulil, seine Muttersprache 
so grfindlk^ zu beherreehen. Er kokettiert wirklich mit ihr 
nnd Iftmt ihre Beize in allen Farben dee Prismas spielen« 
Einen Hanptspass macht es ihm, ihre Geschmeidigkeit, ihren 
Bilderreichtum stets neu zu erproben. Dann ist es, als ob er 
seinen staunenden Landsleuten selbstbewusst zuriefe: „Seht 
ihr's nnn endlich ein, ihr Kleingläubigen! Und ist unser 
Lnxembnrgisch nicht eine gottvolle Sprach*!* Daher gefftilt 
er sich so sehr in der Ffilte von Vergleichen, die unter seiner 
Feder hervorquellen. Zuletzt artet diese Kunst sogar in 
Spielerei aus. Fast jedes seiner Stucke weist dazu trefRiche 
Belege auf. Mit besonderm Gescldck weiss Dicks ein Zwie- 
gespräch an eine bestimmte Vorstellung anzuknüpfen and im 
Verlauf der Bede dabei zu bleiben. So tut er das z. B. gegen 
Ende des 1. Anftritto von «Den Här an d'Uadamm Tullepant" 
in treuer Anlehnung an die Gärtnersprache. Das mag ja nur 
ein melir äusserer Kunstgritf sein, der Dicks nicht ursprünglich 
zukommt und auch von spätem nachgemacht wurde. Aber 
natürlicher als bei ihm, kann sich diese Bilderrede nirgends 
abwickeln. 

Diese Knnst «les Wortes weckt bewundernde Freude. Aber 

auch rühren kann >iB, bis zu 'J'ränen rühren, ohne dabei ins 
Sentimentale zu fallen. Eine innige Rülining gelingt ihr 
besonders in den so veischwenderisch durch die ersten Stücke 
verstreuten Liedern. Diese Lieder bezeichnen den Gipfel unsrer 
heimatlichen Volkspoesie. Und doch sind sie so einfach im 
Ansdrack, so einfach im Gefllhll Aber Einfachheit ist hier 
höchste Wahrheit und höchste Kunst. Es sind Früchte, die 
nur ein Begnadeter vom immergrünen Baum des Lebens bricht. 
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Diese Lieder sind nicht gemacht ; cde sind geworden» gewachsen 
wie die Blnmen des Feldes. In ihnen schwingt zum ersten 

Mal der Grundton der laxembnrgischen Volksseele, die sich 
darin offenbart in ihrer „mit dem Eigensten kensch zurück- 
haltenden, sinnigen und unverkünstelten, aber graden und 
starken Einfachheit der Gefühle/ Keine Spar von schwäch- 
licher TMnenseligkdt. Sie sind gesund, wie alles, was Dicfcs 
geschrieben, der die Grenzlinie yon massvoller, herzlicher 
Empiindung zur verweiclüiclieiideii P^inptiTulelei nie überschritt. 
Was mancher vielleicht schöner gesagt hätte, Dicks sprach 
es in aller natürlichen Schlichtheit und es klang neu und 
wundersam tränt. So entstanden all die lieblichen Lieder: 
^Mdng Freiesch as en hierz6cht Eant*^ nnd das würdige 
Gegenstück: „Mei Freier as k6 gröszen Hör"; das wehmütig 
ergreifende: „Et wor emol e KanonOer'', das schalkhafte 
„Du branchs mer neischt ze schwi»^ren", das herzinnige: 
^D'Pierle tum Da" und so viele andre. Man prüfe nur das 
erste Lied «M^ng Freiesch'' auf den weichen Wohllaut von 
Vers. und Wort! 

Meng Freiesch as en hierz6cht Jlant; 

Fu' Spuonie' bis a Polen 

As neischt es5 a kftngem Lant; 

KC* schönert Matche' kenn der molen, 

Si kurkt mat hire' gröszen A'n 
Sö frentei^ch an d'Wfelt erän, 

Sö frentel^ch a 16f; 
An hüot se drop och kfeng Gedank, 

Bl^ck ggf !ech dur'ch Muor'ch a Schank 

An d'S61 erä' w6 d«f. 

Ech hgre' lewr r nach hir Stemm, 
W6 d'Nüuchiegall d§ d'ßscht erem 

Nom lange' Wanter sengt. 
Hirt Lächeln dät gef^t mar mö, 
Als wan am Frßlenk mnorgesfrS 

D'Sonn iwer d'Biörger schöngt 
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A w6r mir haut den Himmel op, 
▲ tiSUm d Bngl«' möch erop, 

Ech g^ng nöt, fir kk' PreU: 
Kom Himmel teaücb 6ch netaoht ze fro'n^ 
Wü«r onser Htefott «t g«do*n, 

Ab d*ttrt e Pmradets. 

M^g Freiesch ae eii lüerzöcht iUnt; 

Fa' Simonie* bis a Po^an 

As nelscht esö a köngnm La&t; 

K€* msbiiiert Mtohe' tarn der molen. 

Kein tönendes Wort, kein nenes Bild in diesem Lied! Aber 
das klingt doch so weich und einschmeichelnd wie ein warmer 
Geigentonl Aber das schimmert wie der Waldqaell, worin 
flleb der Morgen die bUuiken Angon wusch. 

Vnä 60 hat DickB «iiierm iMä eine meiBterhafte ProiA» 
das heimische Lnstspiel und die Blüte des VolksliedB beschert. 
Welcher andre nnarer Poeten konnte ähnliche Verdienste im 
Feld führen! 

Lentz geb&rdet sich gern ernst ond feierlieh; er geflUlt 
eich im Talare de« Singers mit Lorbeer nnd Leier nnd rot* 
weissblaner Schärpe. Dicks will nur UbDsch Sein nnd singt, 

weil er eben singen mnss, wie der Fink unsrer Wälder 
Lentz pflegte beim Scbreihen, wie er im Oesjirache häutig 
bekannte^ einen hohem titandpankt einzonehmen, dass er das 
Volk zn seiner Höhe empovziehen iiönne; deshalb suchte er r 
die gewöhnlicbe nnd arme Hnndart dnreh Anlebnnng an das 
Schriftdentsche zu bereichern nnd zu Teredefai. Dicks bleibt 
hübsch in den Niederungen dos Alltags, inmitten der Seinen. 
Seine Kede fliegst in flinker Schlichtheit dahin, aher was er 
ZU sagen hat, das weiss er so zu wählen, dass die Sprache, 
worin er es sagen will, imstande ist, es iLlar znm voUkonmienen 
Ansdmck zn bringen. Daher bleibt Dleks immer wahr, wahrend 
Lentz, trotz seiner guten Absicht, htnüg gekibtetelt nnd 
gezwungen uninutet. Beide Dichtei' geben ihr Bestes, wenn 
sie ans dem reichen Untergnmd des Volksgernttts schöpfen: 
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Lentz darf zu dieser Hefo manchm&l niedmteigen nnd holt 
dann ^ledieginni Oold heraof ; IM» hat Ihn sieh aar hMhandaii 
Warzelitlitte erkoren and dahar hoinmt salaea Dlehtiingeii 

der tauige unvet^ängliche Schmelz. An Lentz kettet uns 
Dankbarkeit, Ehrfurcht, nachsichtige Liebe; Dicks besitzt 
anser volles Herz. 

Dioha ist zudem ein mächtiger Erweeker. Bis heute aind 
«nm aftratUohaa BlUmendichtar, wenigstem ffif Ihre ersten 
StBeke, hei ihn in die Sehtile gegangen. Wie er sieh rftnspert» 
wie er sich .spuckt, das haben ihm manche trefflich abgej^nckt. 
Nur wenigen ward olTenbar, dass seine Hauptstärke in einer 
Natürlichkeit liegt, tiir die der redlichste Wille keinen Ersatz, 
aehaffen kann, nnd denen ist es gelungen, sich von ihm frei 
an maehen. In seinem Ureigenaten imd Besten aber hleiht 
Dieks schlankweg nnerrelchhar. 



Die aeinnddr Steffen. 

An den Gebrtidem Nikolaus Steffen erhellt zur Gentige, 
wie gefährlich es ist, Dickö mii seinen eignen Waffen schlagen 
zu wollen und wie verhängnisvoll, von seiner unverfälschten . 
Natürlichkeit znr Unnatur abzuschweifen. 

Der Sltere Nikolaus 8teffm (1821—1874) war anch der 
Ton Haus ans begabtere: anfänglich Primärlelirer, starb er 
als Angestellter der Eicherhütte an den Folgen eines Schlag' 
flusses. Der talentvolle Mann ward durch ein unbefriedigtes 
Selbstgefühl nnd widerliche Lebensverhältnisse verbittert. Da 
er seinen Gefühlen keinen Zwang antun konnte, scharf zurück- 
' stach, wo man ihn awickte, nnd in einer Zeit, wo das lieb- 
iageln mit Fnmkreich zum guten Ton gehörte, einen entschieden 
deutschen Standpunkt vertrat, zählte er wenig Freunde. 
Aber ihn beseelte ernstes Streben nach dem Hohen und 
Höchsten und mit seiner Ueberaeugung hielt er nie hinter dem 
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Berg. Leider liess ihn das Leben im Stieb. Auf Stetten raht 
der ganze Flach der Halbbildimg. Er glaubte sich dem 
Schwenten gewachsen nnd ward in der Blindheit, für aelne 
grossen Mttngel der Spott seiner Gegner. Der Freund nnsrer 

Literatur gedenkt seiner mit Wehmut. In Nikolaus Steffen 
ging eine reiche Begabung zugrunde, die keine reifen Früchte 
zeitigen durfte. 

Die meisten seiner Werke schrieb er in deutscher Sprache. 
Als Verfasser der «Sagen nnd Mftrchen des Luxemburger 
Landes*' behauptet er wohl seinen Plate. In zahlreichen 
Versdranien und Operetten veistei^ er sich bald ins formlos 
Ungeheure, bald in romantischen Nebeldunst voll srreulichen 
Geisterspuks. Das Beste bleibt noch das Schauerdrama: „Die 
Aebtissin". Steffens sdireihselige Beimfertigkeit verspettet 
Bodai^ recht treffend, wenn im letzten Gesang seines „Benert" 
der bedrftngte Fuchs dem Wolfe verspricht: „Ech lo^ssen iech 
besannen Vtiii all Pnet niii T.aTnl : E jede schreiwt e Liddchen, 
De Steilen öclireiwt e Band In heimischer Mundart besitzen 
wir von ihm drei Einakter, die 1865 als 3., 4. nnd 5. Bändchen 
seiner „Gesammelten Schriften" ersdiienen. Es sind: ^fie 
Spirit als Hel6chsman oder De Freier als Gischt", „De 
H^hter üodem oder As et en oder as et en net?** jfi^- 
wider^ngem sei' Gu oder Wien as et?" 

Tragikomisch berührt es bei diesen Arbeiten, dass Steien, 
der sich im „Vaterland" als Dicksens schärfster Tadler ge- 
bärdet, in seinen eignen Werken nicht von ihm loskann und 
es nur bis zdr ungesdiickten Nachahmung bringt. Das erste 
ist dazu in Versen abgefasst, die stellenweise ganz leicht 
dahinliiessen. 

Die Nachahmung wäre für die kleinsten Einzelheiten 
nachzuweisen, so plump sind die Kunstgriffe abgeguckt. Steffen 
ahnte in seiner Kritiklosigkeit nicht» wie er sich selbst ver^ 
urteilte, da er in dnem dem ,,Spirit'als HM6chsman" ange- 
hängten Gespräch, Flips und dessen Anhang über das Stück 
ausrufen lässt: „Et dächt neischtl! Et dächt neischtü" Er 
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bat nur zu recht, das Stück taugt wirklich nichta. Das zweite 
^ ^De MSschter üodem', eine Versermiig der „Kirmesg^scht* 

wie jenes der „Mumm Sös", tau^ auch nichts. Besser 
besteht das dritte: „Gidwiderengein sei' Ctu". Professor 
Sevenig widmet ihm sogar in der ^Deutsclien Diciitimg^ eine 
im Ganzen ehrende Besprechung, der ich mich nur nnter 
Vorbehalt anschliessen kann. Das Richtige trifft sie mit der 
Forderung grösserer Kürze. Anch ist gewiss, dass der erste 
Teil einen regelrecliten Lacherfolg erzielt. Aber dicliteriscli 
verdient er ihn kauüj, denn selbst hier steht Steffen unter 
dem Einfluss von Dicks. Die Frau Fips kann er zur Häifte 
für sich in Ansprach nehmen. Die bedeutende Lachszene in 
Anftiitt 6. jedoch ist recht plump angelegt. Die langen 
Selbstgespräche tragen zur Verschleppung bei. Endlich mündet 
das Stück aus in eine Nachahmung des „Scholtscbein". Notar 
Kneip ist ein übertriebener Päpschossel. Auch der „Ram- 
plassang*^ rnnss etwas aashelfen und sogar die Agnes Sorel 
in Schillers ^Jongfran von Orleans^ für Kettö ein Master 
der Grossmnt abgeben. 

Steffen hatte kein Theaterblut. Er war lyrisch begabt 
und bi*achte es auch da zu nichts Grossem. Besonders gelingen 
ihm längere poetische Scliilderungen, in denen seine Keim- 
fertigkeit all ihre Künste spielen lässt. Kaum ein andrer 
inlündischer Poet kann es in der Hinsicht mit ihm aafnehmen. 
Das beweisen die beschreibenden Gedichte, die er als „Jahres- 
und Tageszeiten" im „Vaterland" veröffentlicht hat. Als Ganzes 
betrachtet, fehlen sie durch Eintönifrkeit und Breite. Reim- 
geklingel vertritt manchmal die Poesie. Ein tiefes Verhältnis 
zur Nator konnte auch Steffen nicht gewinnen« Aber An- 
schanlichkeit nnd Frische sind ihnen nicht abznspreehen. Der 
ewigwechselnde Zaaber der heiligen Nator schimmert daraus 
reizvoll hervor. Unsre Diclitnng int noch heute nicht reich 
genug, von solchen Schilderungen absehen zu können. 
^ Von Geburt auf nicht so reich ausgestattet war der 

jüngere Nikolaus Steffen, der zum Unterschied vom Bruder 

s 
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nach seiner Heirat als N. S.-Pierret zeichnet. Er stand 
lange Jalure dar EiBenbahnaehreSnerei in Lazemburg ala 
Werkmelstor vor. Trota widriger Schicksale wahrte er seinen 
Humor and suchte durch nnermtldlielie Tätigkeit geistig zu 
erstarken. Er war schreibselig wie sein Aelterer und überm 
Schreiben ward ilim erst wohl, wenn es in der Heimatsprache 
geschehen dorfte. 

Leider snciite anch Pienret seine Haapterfolge anf der 
Bflkne, denn nnr für die BrzSblnng nnd das schlichte lied 
war er mlttelmässig begabt. 

Von seinen fünf vStücken taugt keines. Luxemburgisch 
daran sind nur Namen, Sprache und einige vaterländische 
Lieder, die von anssen hereingeschmnggelt werden. Die Elr- 
findnng ist arm, die Charaktere sind nnll, die Verknfipfnng 
ist voll ünwahrscheinlichkeiten. 

Nur bei zweien macht sich ein Ansatz von Handlang 
bemerkbar. Es sind „De Möschter Neimän" und „Den Invalid*. 
Jenes will den heruntergekommenen Bäckermeister Neimän 
mit Hilfe der Eifersacht vom Trank abbringen; dieses versacht 
die Entlarvung eines Spitabnben nnd Erbschleichers. Aber 
die Ansftthrang ist in beiden Stflcken so plump und nnwahr* 
scbeinlich, dass es nicht der Mühe wert ist, dabei zu verweilen. 
Pierret behandelt seine Zuhörer wie Kinder, denen man auch 
das Unglaublichste bieten darf, wenn nnr mit Bührbonbons 
nnd Trtfcnenschlagsahne nicht geknansert wird. 

In den übrigen Sttlcken ist von Handlang keine Spnr. 
„Op Peisehtm^ndeg" soll, nach einem im Landeskalender 1901 
erschienenen Nachruf, in jeder Hinsicht unübertroffen sein 
und doch kommt es nnr zu einer nnwahrscheinlioh ausge- 
sponnenen Wiedersehens- nnd Erkennungssaene. Von Ver- 
nnd Entwieklnng kein Fftdchen! Den Hanpipenonen sind wir 
schon im Invalid begegnet, fiarö nnd der schwftbelnde Jakob, 
dessen Deutsch grade so gut im Mund des Ungarn Mikosch 
passte, wiederholen das Verhältuis zwischen Oberst Lambert 
nnd dem Leutnant Pierre Möller. »De Wi^rwollef" mutet 
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misenn Landvolk den elendesten Aberglauben sso. Anch da 
keine Handlnnj^. Um sieh des Bnteleeh zn entledigen^ bedürfte 
es wahrlleh nicht all des törichten Mommeneehaneee. Aber 

es mnsß ja gelacht werden, um jeden Preis. In „Engel an 
DeiweP endlich bringt es Pieiret nur znr kläglichen Posse. 
Koseng Ficelle, Eoseng Klabis, Meehel Scheppestil, Päpschossel 
tauchen in noch nngehobelterer Fassung aaf . Sämtliche Zwi- 
schenfälle der Fabel samt der Ansstaffiemng der drei Bewerber 
sind entlehnt der Arloner Sage: „Die Kokette von Arlon 
oder der lebendige Tote**, die von J. Collin de Plancy in 
seinem Kalender „Le Luxembourgeois*^ (lööH) zuim ersten Mal 
erzählt und von N. Warker in der Sagen- nnd Märchensammlnng 
^Immergrttn* nacherzählt wird. 

Pierrets „TlieateTstficke* leiden an Blntarmnt. Die 
Personen sind Schemen. Für die verschiedenen Singspiele 
wäre, wenn man die Kamen umstellte und die angelernten 
Bedensarten oder Kraitausdrücke mit hinübemähme, ein Unter- 
schied der Personen nicht an merken. Alle spredien dasselbe 
Dentsch) bis anf den Schwaben Jakob, der eigentlich ein 
Ungar ist. Keine Landlnft, nnr mnffige Bficherlnft weht daraas. 
Das beweisen zur Genüge die a:eh;iut'ten Sentimentalitäten, der 
un^esuTide Gefühlsüberseliwall, worin sich Pierret kaum genug 
tun kann. Wie weit entternt sich solches Verfahren von der 
Natürlichkeit eines Didu! Und den sogar durfte Pierret in 
seinem ,Scb<}ster Böbö* überpinseln nnd verznckem ! 

Alles in Allem: Pierrets Lastspiele sind verfehlt, mSgen 
sie auch bei uubcnn Volk, wie es taisächlich der Fall zu sein 
scheint, norh soviel Anklajif? finden. 

Es fällt mir recht schwer, diesen scharten Ton einem 
Manne gegentlber anzuschlagen, der in mannigfacher Hinsicht 
warmer Teilnahme wert ist* Aber es handelt sich nm Klar- 
legnog eines Standpunkts nnd da hat der Kritiker all^ das 
Wort zn führen. Hätte sich Pierret damit bet^nü^t, zur 
Erbauung und Rührung seiuer Leser Erzählungen und isuvellen 
an schreiben, gesinnungstüchtige Lieder zu dichten oder sogar 
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Beine Lnstepiele zur Erheiterang eines beschränkten Kreises 
zasammenznstoppeln, ieh begegnete Ibm mit der Hochaclitiing 
oder mit der Nachsicht, die jeder für sich beanspruchen darf, 

der, wie er, nach des Tages Mühe, den Mut und die Zeit 
fand, im Scheine der Lampe Einlceiir zu halten bei Arbeit 
edlerer Art. Wem das Glück künstlerischer Schulung zuteil 
geworden ist^ den dnrehzittert Ehrfurcht nnd Mitleid beim 
Anblick des scbllchten Arbeiters, der ans den Erzadem seines 
angebornen Talents mit Anstrengung aller Kräfte nur unförm- 
liche Stufen herausbricht, während er sie, von demselben 
Glück gehoben, vielleicht hätte umschmelzen dürfen zu goldenen 
Gebilden der Schönheit. Aber Pierret behauptet heute, dank 
den Bemühungen seines Herausgebers, einen Platz in der 
Geschichte unsere Theaters. Seine Spiele werden unserm 
Publikuiii uls „Nei Letzeburger Tlieatersteker" empfohlen, im 
Anschlnss an die Doppelserie der Dicks'schen Operetten, in 
demselben Gewand, in der nämlichen Ausstattung l Weil ihnen 
damit zuviel £hre geschieht und mancher unbe&ngene Freund 
unserer Literatur dadurch getäuscht werden kann, sehe idi • 
mich gezwungen, gegen ihn die Stimme zu erheben und vor 
seinen Werken als di-amatischen Vei Irrungen zu warnen. 



Auch die Dichter haben ihre Schicksale. Von unsern 
Poeten war es Michel Kodange aufgespart, die ganze Bitternis 
dieser Wahrheit durchzukosten. Dido», besonders Lentz, 
durften ihres Bichterberaf s doch froh werden. Beweise der 
Anerkennung und Stunden des Erfolges gewährten Lohn und 
K] III unter ung. Ihrem Zeitgenossen Rodange blieb diese Gunst 
versagt. Er trug, wenigstens im letzten Jahrzehnt seines 
Lebens, schwer an dem Fluche, unter dem so manches Künstlers 
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' Erdenwallen verlanfen ist. Ei]i«ni geschwftehten Körper rang 
er die Gaben der Hnse ab und als er seinem Volk ein 

Meisterwerk einheimischer Dichtkunst ans Herz legen wollte, 
ward er schnöde abprewiesen. Der tief gekränkte Mann duldete 
schweigend. Einige Jahre später legte er aich hin und starb. 
Wenige Getreue blieben ihm und sorgten, daas sein Gedächtnis 
nicht stürbe. Einem der edelsten, Hm. Dr. Martin Klein ans 
Ifondorf, verdanlLe ich die Anregung zu meinem Vortrage 
über Rodange, dessen Hauptwerk mir seit der ersten Lektüre 
in jungen Jahren teuer geblieben war. lieber dieser Arbeit 
empfand ich als Hochgefühl, wie es des Literarhistorikers 
fttrstliehes Vorrecht ist, das Verdammungsnrteil der Ver- 
gangenheit anfznheben nnd verkanntem Verdienste Gerech- 
tigkeit widerfahi'en zu lassen. Ich bringe den Vortrag nach 
seinem Hauptinhalt hier zum Abdruck. Allerdings weichen 
seine Ausfülu'ungen in Form und Ton etwas von den vorher- 
gehenden Kapiteln ab. Aber meine Leser sollen sich vor 
Angen iialten, dass es sich hier nicht nnr nm ein Urteil, 
sondern nm eine Ehrenrettung handelt. Ich schnlde ihnen den 
Beweis, dass Rodange der Mensch und Rodange der Dichter 
gleicher massen dieser späten Rechtferti^unjr würdig ist. 

Michel Rodange ward am 3. Januar 1827 zu Waldbiliig 
als der Sohn des Michel Rodange nnd der Anna Theisen 
geboren. Die Bodange länd von der französischen Grenze über 
Bergem nach Waldbillig gekommen. Die ICntter stammt ans 
Fischbach, wo die t amilie Theisen schon im 16. Jahrlmndert 
ansässig war, bis sich Rodanges Grosävater gegen das Jahr 
1810 in Waldbiliig ankaufte. 

Der Vater unsere Dichters hatte eine liarte Kindheit 
dnrchznmaehen. Als 12|}&hriger ICnabe verdingte er sich 
nach Medemach. Ohne Schulunterricht geblieben, kanfte er 
von dem kargen Knecliteslohn einijre Bücher nnd lernte 
beim X'ielihüten lesen und schreiben. Als junger Maim musste 
er zur Armee Napoleons und lag drei Jahre in Mastricht. 
Nach dem Stnrze des Kaisers heimgekehrt, ergrifif er das 
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Schnsterhandwerk, keimtete und bezog ein eigenes Haus, das 
nach Beiner Fran Anna noch hente das ^Nannettshau*^ heisst 
und ihrem Sohn Gelegenheit gab, Bloh als »NanneUemechei* 
in seine IHehtnng elnsnfllhren. Die beiden Eheleate yerstanden 

sich aufs innigste und hielten als treue Kameraden neben- 
einander aus. Grosses Tjeid ward schon bald ihr Los. Von 
den fünf Kindern blieben nur zwei, Johann, der älteste, und 
der jüngste, unser Dichter^ am Leben. Der Vater selbst ward, 
kaum 46jfthiig, vom Typbns hingerafft nnd Hess seine Witwe 
mit den beiden S((bnen in den bedrängtesten Verhältnissen 
zurück. Der kleine Michel zählte damals erst tiinf Jahre. 
Sehr tief konnte also die Erinnerung an den I[eiiiigeg:angenen 
nicht in ihm hatten. Aber die Liebe der Mutter und des am 
13 Jahre älteren Bmders mhte nioht, bis sieh des Vaters 
Bild dem Geiste seines Jüngsten tief eingeprägt hatte. Nodi 
in spätem Jahren gedenkt der Diehter mit Btlhmng der 
Tränen, die sie dem Guten nachweinte, wenn sie ihn an der 
Hand übers Feld führte. Die Haupteigenschaften des (iatten 
linden sich bei dieser seltenen Fran wieder. „Meine Mntter, 
80 sehreibt Bodange in seiner nngedmckten ffOhronik von 
Waldbillig*', war eine Frau von tiefem Gefähl und Mitleid 
gegen die Leidenden. Ihre religiöse üeberzengang kannte 
keine Zweifel und ihr Gerechtigkeitssinn war im hüciisten 
Grade zart, so dass ich mich nie unterstanden hätte, auch 
nur einen Apfel nach Hanse zn bringen, in dessen Besitz ich 
anf kindisch ungerechte Weise gekommen war/ Wie der 
Vater liebte anch die Mntter religiöse Schriften. Daneben 
versenkte sie sich in den wunderbaren Inhalt der lieblichen 
Volksbücher von d^ir armen Genovefa, der schönen Melusine, 
dem gehörnten Siegfried und fand in dieser Lektüre lange 
Jahre ihre liebste Zerstreunng. Mit Gemütstiefe and Charakter* 
reinheit verband Frap Bodange eine nnbezwingliche Lebens- 
kraft, einen nieversiegenden Mut, den sie sich bis ins höchste 
Alter hinauf wahrte. Noch mit 93 Jahren w ar ihr das Leben 
lieb. Und als sie auf dem Sterbebette lag und eine Bekannte 
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üMiiite, sie wolle zur Kirche und beten, dass Gott an ihr 
nadi eeinem Wülen tne^ da rief sie ihr mit letzter Kraft 
ihrer Longen das prächtige Wort nach: ^Bete, daes er mich 

geBand mache!'' 

Neben der Mutter schuldete der kleine Michel seinem 
altem Brnder grossen Dank und als dieser 1836 beiratete, 
fichlosB sich das Kind voll Zärtlichkeit an seine junge Fran, 
deren sanfte Weiblichkeit die feingestimmte Seele sUjrker 
anzog, als es der im Umgang etwas herben Mntter möglich 
war. Der geweckte Knabe konnte niclit inüssig sein. Las und 
zeichnete er niclit, so beschäftigte er sich mit Holzschnitzereien 
oder iiocht Körbchen, Rosenkränze u. dgl., eine Liebhaberei, 
die ihm bis an sein Lebensende teuer blieb und deren er im 
yBenert*' gedenkt, da Giimpert von dem Klansner Fachs 
erz&hlt: 

»Sehe Kreizer kann e sclinetzlen, 
E kättent Rusekrtänz, 
Mechl Kierwercher fir d'Kanner * 
Yu gringe Kaazeschwänz.« 

Bis zum 13. Jahre besuchte er die Dorfschule/ dann sollte 
er im Hanse helfen. Aber ein heieser Wissensdrang füllte 
sein Knabenheiz mit Sehnsucht. Eines Abends ti^aien Ilm 
Bruder und Schwägerin, wie er im Garten auf dem Spaten 
lehnte und in die Feme sann. ^.An was denkst du?*^ fragten 
sie. ,Ach, erwiderte er, könnte ich doch die Schule nur so 
lange besuchen, bis ich das Alles^ — und die kleine Hand 
beschrieb einen Kreis durch den ganzen Horizont — „das 
alles verstehen lernte, das Feld, den Wald nnd die Sterne*. 
Da beschloss die Familie, seinem Wunsche nachzukommen, 
um so mehr, als ihn seine schwache Oesondheit zu schweren 
Arbeiten untauglich machte. Hichel kam zu Verwandten 
auf Hof Enteschbach, besuchte von hier aus die Ober- 
piimärschule in Diekiich und trat 1844 in die Normalschule, 
die er drei .Talue später als Leiirer verliess. Seine erste 
Anstellang fand er in Steinsei. Körperlich gekr&i'tigt, ging 
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er ganz auf in seinem Beruf, an dem er damals noch 
mit jngendliehem Sehwnoge hing. In Beinen MaBsestonden 
yersenirte er sich ins Stndiam der Diehter, blfttterte im 
MSrehenlniehe der Natnr, ^schaute Mhlicb nah nnd ferne, 

wollte all die Rätsel lösen, hier der Blumen, dort der Sterne.* 
Ein rähriger Verkehr mit mantem Fach- and Gesinnungs- 
genossen löste seine Seele ans den Banden der Schwermnt; 
seine Lippen ersehlossen sich der heitern Bede und dem 
schlagfertigen Witz ; in stunmnngsvoUer Einsamkeit klang es 
im Takte durch sein Inneres und der ginnende Geist band 
die fliichtiß:en (Tefnlile mit der Goldfessel des Verses. Der 
schöne Heisdorter Öclilosspaik vor allem tat es ihm an. Mehr 
als einmal sass er hier bei seinem Freunde Beringer und 
▼ertrante ihm seine ersten Gedichte, indes kflhle Schatten die 
geräumigen Banmhallen erfüllten, die Bosen nnter eifersüch* 
ti,c:em Laubwerk hervurdufteten, das schöne Tal bei sinkender 
Soime im Wechsel von Licht nnd Schatten nu( h scliöner dalag 
and die Nachtigall ihre scheuen Klänge in den Wald hinaus- 
sang, ah» ärene sie sich des seligen Träumers nnd künde ihm 
ein nahes, volles Glttck. Und wirklich gestaltete sich der 
Park bald zum verwunschenen Garten, wo in den dämmernden 
Gängen neckische Elfen ihre Netze spannten, bis sich zwei 
jnnge ahnungslose Menschenkinder tiir ein ganzes Leben darin 
verfingen. 

Pfingsten war's des Jahres 1854, ganz ein Tag der 
Gnaden. Die Wiesen des Merschertals standen in nppiger 
Kraft. Der Himmel wUbte rieh in kindlicher Beinheit. Die 

Sonne zitterte über den Tannenwipfeln. Im harzduttigen 
Schatten hauchte angenehme Kühlung. Ein Musikfest erfüllte 
den sonst so stillen Park, mit Instmmentenklang und Menschen- 
Iftrm. Unser Dichter sass abseits der lanten Fröhlichkeit am 
Ufer der Alzet nnd neben ihm Im Gras ein llanschendes 
Mädchen. Der junge Lehrer las in den Gedichten G5thes 
und dieser grosse Ilerzenszwinger übte auch hier seine Macht. 
Ais sie abends von einander schieden, trag jedes das Büd 
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des andern heimlich tief ven dannen und dem Dichter tönte, 
wie er sich zur Buhe legte» der Name Hagdalena lieblicher 
als Gdthes liehlicbstes GMicht. Dieser ersten Begegnung 

folgten viele andre. Am 6. Oktober desselben Jahres aber 
vermählte sich Rodangre mit Frl. Magdalena Leysen aus 
Strassen und verzog als Oberleluer nach Fels. 

Nun beginnt für ihn die Zeit des gefesteten Familien- 
lebens, reich an Sorgen nnd Leid, reich an Liebe nnd Trost, 
nnd ein nnstates Waaderdasein, das dem zarten Körper dann 
erst Rast g-ewälirte, als das müde Haupt sich allzuhüli zum 
letzten vSciiluinmer tiberbog. 

Schon im Jahre ISoS entsagte RodaDge dem Lehramt, 
das ihm durch mannigfache Misshelligkeiten verleidet worden 
war, trat als Kantonalpikeor in den Dienst der Banyerwaltnng, 
übersiedelte naeh Echternach, einige Jahre spftter nach KSrich; 
1868 nach Wiltz. Hier blieb er bis zum Jahre 1873. 
Da kam er als .Angestellter der Prinz-Heimicli-Bahn ein 
zweites Mal nach Echternach, trat bald ans Gesundheits- 
rftcksichten in den Staatsdienst znräck ond liess sich 1874 
endgiltig in Luxembnrg-Klansen nieder. Diese beständige 
Unrast, zu der sich die Sorge um Gattin nnd Kinder gesellte, 
— dem Paar erwuchsen zwei Töchter und zwei Söbne — 
hätte gar manchem das Leben verbittert. Aber Liebe, Freund- 
schaft nnd Poesie standen unserm Kodange bei Seite und 
stützten ihn auf dem Weg der Pflicht. Bodange hatte viel 
von der schwermütigen Art des Vaters geerbt nnd nahm die 
Wirklichkeit leiclit düsterer als sie war. Trübsinn und 
Mutlosig-keit ßrewannen oft Maclit über ilin. Aber seine (lattin 
schützte ilm vor sich selbst. Sie glättete mit weicher Hand 
die Fnrchen der Sorge auf seiner Stime; sie heträafte das 
Hanpt des Zagenden gtttig mit dem Oele des Mntes. Mit 
dankbarer RQhmng pries der Dichter oft seinen Kindern der 
Mutter häuslichen Sinn und trostreiche Kraft. Frau Magdalena 
schwebt ihm vor, da er im 12. Ges. des „Renert" das Ideal- 
bild der ecliten Haustraa entwerfen will. Im tiefsten Be- 
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wußstseiu des Reiclitums, den ihm ihre heilbringende Ncälie 
beschert hat, schreibt er da die bekanntea goldenen Strophen: 

»Eso äng Fra, HÄr Kniriek, 
Ass fir 0 Man e Gleck .... 

Se blenkt net op de Gassen, 
Mä s* ass eng Sonn dohem; 
Se zUt die bäste Ksnner 
A Jongen als wl Bern. 

M 

A wo de Man um Ann ass 
Mam Wetz a mam Verstand, 
Do ass esd eng Frächen 
Mat guddem Rot bei Hand. 

Hie kuckt se froh an d'Aen, 
Hie lauschtert wat se set. 
Bei hir vergesst en d'Kloen 
A schäfft nei Liewensfred.« 

Seinen Angeliörigen widmete Rodange das Beste seiner 
liebebedürftigen Natur. Die Kinder galten ilim als kostbares 
Pfand, das er mit Bifersacht hütete und befruchtete. Ein 
Tagebach, das er über die ersten Lebem^Jahre . einer seiner 
Töchter prefahrt hat, gewährt in der Beziehung einen rührenden 
Einblick in die geheimsten Tiefen seiner Vaterbmst. Leiden- 
schaftlich folgt er dem schwaclien Erdenwesen in dem 
allmählichen Wachstum des Körpers and dem langsamen 
Auf dämmern des Bewasstsehns. Das geringste Leid der Kleinen 
schneidet ihm in die Se^le, eine drohende Krankheit schreckt 
ilin ärger als das furchtbarste Untier. Der erste ungelenke 
Flügelschlag des sich aus der Larvenhülle losringenden Seei- 
ch ens setzt ihn in Entzücken. In diese Betrachtung harmlos 
blähender Gegenwart drängt sich die Ahnung fröhlich reifender 
Znkanft, heraofgeftlhrt dorch den heimlichen Wansch des 
Vaterstolzes oder die tiefe Angst des erfahrenen Lebens- 
küiistlers. Die Liebe zu Weib und Kind aber lässt sein 
Herz nicht in öder vSelbstsucht versteineiTi j im (iegenteil, sie 
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lehrt ihn Natar nnU Monschheit mit brüderlichea Amen 
umfangen, auf dass alles, was fühlend lebt, Anteil habe an 
seinem Glück. „Dein Aenglein, so spricht er zu dem lallenden 

Kind, ist hell wie der blaue Himmel, und scheint mir entgegen 
Avie die strahlende Sonne. Wenn ich dich anschaue, so ist 
mir so hoffnungsreich* in der Seele, wie wenn ich morgens 
anf dem Gebirge wandle ; dann möchte ich die ganze schöne 
Welt nmfassen nnd die Menschheit an meine Bmst drücken, 
wie ich dich nun küsse, und dem guten Gott möcht' ich sagen: 
Lass uns ewig so glücklich sein!" 

Diese Worte erinnern in ihrer üefühlsseligkeit an Göthes 
„Werther^ nnd sind der fierzensergnss eines Dichters. 

Bodange fühlt sieh als Poeten nnd gibt sich als solchen, 
wenn er singt: 

»Von den Gütern, die beschieden 
Mir dos Himmels hohe Gunst, 
Erstens zwar ist Seelenfrieden, 
Zweitens doch die Liederkunst.« 

Die Poesie war ihm wohl nicht das Wichtigste am 
Leben. Sie blieb ihm nnr der köstliche Nachtisch znm Mahle 

des Werktags, der perlende Schaum im KraiLvvein der Arbeit, 
der schimmernde Duft auf der Goldfrucht der Sitte. Als 
der Künste Gipfel hier in diesem „Erdenhandel " gilt ihm 
nnentwegt «ein klarer Lebenswandel^. Die Poesie aber half 
ihm, das Dasein mit verfeinerten Nerven erfassen nnd in der 
Beschränkung das Glück der Unendlichkeit gemessen. „In der 
Dichtung Ulanzbezirken, also jubelt er, ist das ganze Leben 
mein'^. Sie bleibt ihm auf Schritt nnd Tritt unsichtbar znm 
Geleite : im Abendschein wandelt sie mit ihm dnrch die Fluren, 
horcht mit ihm im einsamen Müllertal dem Bachstnrz, den 
Wolkenwettem nnd Gottes lanten Wnndem zn, sitzt mit 
ihm niedei' am Tisclie des Aiinen und des Redlichen, lacht 
und scherzt bei Freunden, mahnt und spornt mit der Liebe 
des Vaters und des Lehrers, klagt über das Schicksal des 
aertretenen Polens nnd betont gegenüber der selbstsüchtigen 
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Eroberungspolitik eines Kaisers Napoleon den Wert einer 
selbstloBen freien Maimestot. Er selbst sseielmet in den 
, WeislieitflBprücIien des Hafie* einen wohlverbraehten Dichter«- 
tag wit folgenden Worten: 

Frage, was sich ziemt dem Dichter? 
Sage: Was sich schickt beim Weine, 
lieb* mid Lust mid Frohgesichter, 
Trockner Splitterrichter keine. 

Und so geh* ich hin zur Schenke, 
Geh* zn Freunden in die Laube; 
Was ich fühle, was ich denke, 
Sing* ich treu, sowie ich*s glaube. 

Spiele keck mit allen Herzen, 
Streu* Gedanken, helle Blitze, 
Treib* bei Witz und heitrem Scherzen 
Stets die Freiheit auf die Spitze. 

Alle lachen rings im Kreise! 
Hafis leeret schnell den Becher, 
Geht dann heim, besucht noch leise 
Seiner Kleinen Scldafgemficher, 

Hört geduldig dann die Predigt 
Seiner Frau. Und, sie zu strafen, 
Fängt, bevor der Text erledigt, 
Er gemütlich an zn schlafen. 

Rodange hat zeitlebens viele Gedichte Ter^ffentlicht. 

„Der Wächter an der Sauer, das Luxemb. Wort, das Vaterland, 
der Courrier" zählten ihn zu ihren poetischen Mitarbeitern. 
Manche seiner Lieder leimte er an einen bekannten Mnsiktezt 
an und sang sie mit Vorliebe. Und er dichtete fast ans- 
sehliesslich im Hochdeutschen. Eine Persönlichkeit verr&t 
sich darin kaum. Er steht dnrchgehends im Banne seiner 
Liebling^dichter, vor allem Göthes, Schillers, Uhlands: an 
Göthe gemahnen die Naturlieder, Oden und Hymnen tragen 
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Schillenchen Gl&nz znr Schan, Beine Bomanzen führen in die 
glücklielie Zeit zurück, wo die Hirtin noch vom KÖnigssohn 

getreit wurde und haben Uhland zum Paten, ihm fehlte die 
strenge Durchbildung und Selbstzucht, ohne die im gesclilossenen 
Kunstwerk Vollkommenes nicht gesell ä fft werden kann. £s 
ist aber dies andrerseits ein glücklicher Mangel gewesen, 
denn so blieb Bodange seinem Volke nahe nnd rettete sich 
das unverfälschte Gefühl fär Sprache nnd Denken des ge- 
wöhnlichen Mannes. Dieses Feingefühl gebar ihm sein bestes 
hochdeutsches Lied, die echt volkstümliche Eomanze vom 
braven Grenzkontrolenr Beising im kleinen Donkolzer Häns- 
ehen. Dieses Feingefühl sagte ihm, dass er Unrecht habe, 
das Gnte in der Feme zn snchen, da es ihm so nahe liege. 
Er ward seines In t ums zur recliten Stunde inne. Die Be- 
rührung mit der Muttererde entband die in ihm schlummernden 
Kräfte und er gab, gleich beim ersten Wurf, den »üenert'', 
daj9 Meisterstück heimatlicher Poesie. 

Der yBenert* entstand in der Wiltzer Zeit nnsers Dichters. 
Die Arbeit setzte 1868 ein nnd ward mnnter gefordert. Im 
„Vaterland" bereits reden Brief kastennotizen von einem Tier- 
epos in Luxemburger Mundart. Der grösste Teil der Dichtung 
wnrde im Freien ausgearbeitet; anf den zahlreichen Dienst- 
reisen, die er simtlich zn Fnss zurücklegte, reihte er Vers 
an Vers, Strophe an iStrophe nnd trag sie im Taschenbnch 
nach Haus. Hier las er sie den Seinen vor und schrieb sie 
ins Reine. Das Episodenhafte der Handlung, die sich gnmm- 
teüs aas unabhängig jvon einander verlaufenden Abenteuern 
zusammensetzt, {war dieser ArbeitsweiBe günstig. Daher der 
scharfe Lnftzng, der die verschiedenen Gesänge durchweht, 
gleich dem Wind anf den Oeslinger H9hen. Daher anch die 
Ungleichheiten im Aufbau des Ganzen und im Verhältnis des 
Einzelnen zueinander. Der wägende Verstand sprach nicht 
immer das reifnberlegte Urteil; die Stimmung des Augenblicks 
blieb für die Güte des poetischen Ergebnisses hAnfig ent- 
scheidend. 
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Ueber die GrrandBätze, die Bodange bei dieser Umdichtnng j 
eines nralten Stolfes geleitet haben, hat er selbst sieh ans- ' 
fahrlieh im „Vaterland* geäussert in einem längeren Anfsats 

.lieber Gedichte moralisierenden Inhalts", der ihm von dem 
HerauB^pber der Zeitschrift, dem seine Meinung verschlossen 
blieb, eine rüpelhafte Anrempeinng einbrachte. 

«Es gibt Dichter, so schreibt er dort, von so lebhafter 
Natnr nnd von so vorwaltendem Willen Gutes zn wirken, j 
dass de sich beständig angeregt fühlen, als Sittenprediger in < 
ihrem Sinn aulzutreten, und die dadurcli ihre Werke auf einen 
poetischen Unwert herabsetzen. Bei übiicens vortreffliclion 
Fähigkeiten sind diese Dichter, von der Güte ihrer Absichten, 
überzeugt, stets geneigt, die Form, in der sie sieh bew^;en, 
als die beste, die korrekteste anzusehen. Der Inhalt ihrer ' 
Gedichte scheint ihnen so bedeutend, dass sie dem Leser nur I 
schwer seine kalte Aufnahrae derselben verzeihen nnd ihm 
oft sogar den Mangel an moralischem Gefühl, geistiger Strebe- 
kraft nnd gutem Willen bitter vorwerfen/ 

Diese schlichten und gar zu bescheidenen Worte lassen 
ftber die Ziele des Renertdiehters keinen Zweifel. Rodange 
blieb eigentlich immer der Lehrer, zn dem ihn der -Jugeüd 
Lust und freie Wahl oder vielleicht der Not>:\van^ der 
Verhältnisse gemacht iiatten. Aber an dem Sittenprediger, 
fär den er sich ausgibt, erkennt man erst recht die Grdsse 
des Dichters, der er wirklich ist. 

Der „Renert" bietet, wie bekannt, eine Umdichtung des 
Göthischen „Reineke Fuchs" und im weitem Sinne deis nieder- 
deutschen „Reinke de Yos" sowie des niederländischen „Reiutje 
de Vos*. Rodanges einzige Quelle war und blieb der „Rei- 
neke Fuchs*, der seit langen Jahren seine Lieblingslektftre 
bildete. In den grossen Umrissen deckt sich der Inhalt beider 
Dichtungen vollständig. Um so freier c^eht unser Dichter 
mit den einzelnen Epihoden um. Je nach H-edlirfnis oder 
Laune erweitert er hier, kürzt er dort, scheidet dieses aus, » 
schiebt jenes zurück, kurzum befleissigt sich in der Ausstattung 
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dar vencbiedeneii Gesänge, die er ohne zwingenden Grand 
von 12 auf 14 setzt, einer nadidrfteklichen Selbstttndlgkeit. 

Schon der Titel der Dichtung klärt über seine Absichten 
auf. Nicht vom Fuchs an und für sich will er singen, sundem 
von „Renert", dem Fuchs im Frack und in Mannsgrösse, von 
dem Fuchs im Menschen und in der Menschheit. Und so ergibt 
sieh gleich ein grosser Unterschied zn seinem Vorbild G9the. 
Im „Reineke Fuchs" bleiben die Abenteuer des Fuchses stets 
die Hauptsache, Die Satire ist nur prickelndes Beiwerk. Das 
Menschliche spielt, trotz der phantastischen Vorbedingungen 
der Handlung, die nns ja in die nnmdglichste der Welten 
versetzt, nicht die HanptroUe. Und fallen dabei auch scharfe 
Hiebe auf die Geistlichkeit und die Grossen jener Zeit, so 
werden doch nur ganze .Stände ins Auge gefasst, nie einzelne 
bestimmte Persönlichkeiten betroffen. Rodange verfährt durch- 
aus anders. Allerdings nimmt auch er ganze Klassen aufs 
Eom und hält ihnen den Spiegel vor; aber daneben, und mit 
Vorliebe, zielt er auf bestimmte Individuen, die damals im 
Munde aller Luxembui^r lebten und als Opfer seines Witzes 
auf der Stelle herausgespürt wurden. In diesem Pnnkt greift 
er also, keck und unbewusst, über den deutscheu und nieder- 
ländischen Beineke hinw^, auf den französischen and latei- 
nischen Ur-Fnchs des 12. und 13. Jahrhunderts znrflck. Wohl 
kommt auch in seiner Dichtung die Handlung, ohne die kein 
Epos zi^ denken ist, zu ihrem Rechte ; doch wird iln- die Satire 
zur Hauptsache. Die Satire verleiht den sclieinbar unschul- 
digsten ZwiBchenfällen ihre Bedeutung. Sie zieht ihr Dorn- 
geflecht von einer geschichtlichen Tatsache zur andern hinüber 
nnd stattet die einzelnen Gesänge derart mit den schärfsten 
Anspielungen aus, dass sie yon Stacheln strotzen gleich einem 
sich kugelnden Igel. Bei sok lier Dichtung findet der harmlose 
Sinn seine Befriedigung kaum; aber für kleine Kinder hat 
Bodange nicht geschrieben. Er sucht seine Leser unter den 
Grossen, die in ihrer Weise auch hänflg Kinder sind, und 
zwar der schlimmsten nnd ungezogensten Art Daher stellt 
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er die gemütlich ausmalende, liebevoll beim Einzeiuen ver- 
weilende Phantasie, die z. B. des jungen Dicks Tiermärchen 
80 reizend erftUlt, als überflüssig oder schttdlich zurück und 
leuchtet mit den Scheinwerfern des Verstandes mitten ins 
Leben hiiieiu, da.ss einem beim plötzlichen Auftauchen der 
seltsam verzerrten Gestalten, die in eller Beleuchtung 
dnrcheinanderwimmeln, ganz unbehaglich zumute wird. Denn 
nicht mit harmlosen Tieren haben wir's zu tun; in Tierfelle 
vermummte Menschen sind es, die ans f\uikehid und fauchend 
umschleichen: Werwdlfe, Werfüchse, in Blick und Geberde, 
in Wort und Tat Menschliches, All/nmenschliches verratend. 

Bei dieser vermenschlichenden Behandlungsweise der Fabel 
heisst es vor allem, die genaue Grenze ziehen, wo Wirklichkeit 
und Dichtung ineinanderschwimmen, und dazu bedarf es des 
feinsten Geschmacks. Die Freude am Kunstwerk, auf die es 
• immer an erster vStelle ankommen soll, kann nur gewahrt 
bleiben, wenn die vermenschlichten Vierfiissler die wesentlichen 
Züge ihres Urcharakters beibehalten und iiire jeweilige Lage 
das natürliche Ergebnis der ursprünglich gegebenen Zustände 
ist. Der üebergang aus dem Reiche tierischer Eigenart in 
das Gebiet menschlicher Torheit und Niedertracht soll nur 
allnjithlich und so sachte geschehen, dass es der Leser kaum 
merkt und sich zu höchsteigener Verwunderung ans der 
Scheinwelt des Märchens in die Wirklichkeit des Alitags 
versetzt sieht. Geschieht diese Verpflanzung aber jäh und 
unmittelbar, wechselt in der nftmlichen Gestalt Tierisches und 
Menschliches plötzlich miteinander, zeigt das sich seiner Natur 
gemäss gebärdende Tier auf einmal die ^^enauen Züge eines 
ganz bestimmten Menschen, so fühlt sich der Leser, dem die 
reine Kunst das Höchste bleibt, verwirrt, verblüfft, entnüchtert« 
Die Augen flimmern, der Kopf schwindeltj ihm, wie in einer 
Zaubervorstellung, wo beim Schein der elektrischen Lampe 
Augenblicksbilder voiULerschw^irren, jetzt ein Wolfshaupt, 
^dann ein Menschenantlitz, alles in rapcher Folge und unver- 
mitteltem Wechsel. In diesen I«ehler ist Eodange mehrfach 
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verfallen, so u. a. im 4. and 9. Gesang, und stets an einer 
Stelle, wo er persönlicher Satire die Zügel schiessen lässt. 
Und doch versteht er es andrerseits vortrefflich, die richtige 
Mitte emzahalten, da» wir zwischen Wirklichkeit und Wunder, 
wie im Zwielicht, hindnrchBchreiten, ohne nach links nnd 
rechts zu spähen, um uns des einen oder des andern zu 
vergewissem, ganz im Banne des Dichtei*«. 

Neben dieser mehr äusserlichen Seite in der Behandlung 
der Tiersage kommt der Inhalt ihrer Satire in Betracht. Im 
Wesen der Satire liegt es, die Torheiten nnd Fehler der 
Menschen anfsndecken, lächerlich zn machen, zu geissein. Sie 
beherrscht alsd f;e\s issei-niassen dab ganze sittliche und poU- 
tiscbe. sowie das religiöse Leben, insofern es in sinnfällige 
Erscheinung tritt. Aber doch sind einige Grenzen zu stecken, 
die der wahre Künstler achten soll. Wendet er z. B. seine 
Satire gegen eine Persönlichkeit, deren Uebergriffe lediglich 
eine vereinzelte Erscheinung bilden, so vertauscht er die 
Goldfeder des Dichters, dessen Werke Ewigkeitsgelialt haben 
sollten, mit dem Grabstichel des Karikaturenzeichners, der 
einer vergänglichen Laune opfert. Bodange übte also nnr 
sein volles Dichterrecht, da er der hertchtigten Mamacher 
Affaire, deren Verwertung Ihm stets znm Verbrechen gemacht 
wird, in seinem „Renert" eine Stelle anwies, denn es liandeit 
sich hier um einen typischen Fall. Dagegen bedaure ich u. a. 
eine Episode des 9. Gesanges, wo vorübergehende Erregung 
ans ihm spricht, als einen Verstoss gegen den guten (jteschmaok. 

Von den Anssetznngen abgesehen, verdient Bodange als 
Satiriker reichliches Lob. Er weiss die Schwächen der Zeit 
herauszufinden und seine Satire zur allgemeinmensciilichen 
Bedeutung auszubauen. Seine Gestalten sind trotz ihrer 
individuellen Eigenart Vertreter ganzer Gattungen, vom 
Widder nnd Hasen angefangen bis hinauf znm Wolf nnd znm 
Fnohs. Benert besonders ist ein Prachtexemplar satirischer 
Gestaltungskraft. Von dem heitern und verschlagenen Natur- 
burschen der Fabel ist an ilim kein Haar mehr zu spüren, 
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Die sieben Hauptsünden haben sich bei ihm einquartiert und 
feiern in seinem Botpelz das üppigste Taamelfest. Er gehört 
allen Klassen nnd Ständen an. ^»Eanaljen, Communister, 
Fre^UTer, Jesuit, Preis, Franzkilljong, IrzschttUem*, schimpft 
ihn der plnmpe Wolf, nnd er ist das alles : die Verkörpemng 
der Hinterlist, der Doppelz iin^isfkeit, der Selbstsucht und 
Gemeinheit in jedem Gewände, iienert betrü^^ den Mächtigen 
um seine Ehre, den Schwachen ums Leben, den Armen ums 
Brot, das Kind am die Unschold, die Kirehe am ihre Würde, 
das Land nm den Wohlstand, die Hraschheit am den all- 
waltenden Schöpfer. Er duldet neben sich keinen andern 
Gott. Die ei^e Haut zu sichern, den eie^nen Leib zu pflegen, 
das ist das Abc seiner Lebensweisheit, das Ideal seiner 
Weltanschaaang. Und diesem Proteus der Sände, diesem 
Propheten des gemeinsten MatienaliBmas steht als einziger 
Frennd — * ich denke hier vor allem an den 10. Gesang — 
der Dachs zur Seite, Grimpert, der Weise, dem des Lebens 
Tiefen offen liegen, der Menschenfreund, den das selbstsüchtige 
Treiben des unheimlichen Vetters mit Grausen füllt, der Mann 
ohne Falsch, dessen Wahlspruch in klarer Kürze also lautet : 
„Donk anre we dir selwer, dat as d* Wurzel an de Baam!* 
Hat der „Renert* ^demnach reichen allgemeinmenschlichen 
Gehalt, so sichern ihm Darstellung und Form die literarische 
Bedeutung und dauernde Jugend. Auch da steht Ro ian^'e 
auf eignen Füssen. Die schlichten, manchmal holprigen, doch 
immer anheimelnden Verse des niederdeutschen „Beinke* 
spannte GQthe, nicht grade zum Vorteil der unbefangenen 
yolkstümliehkeit, zu Hexametern auseinander, welchem Vers- 
mass' stets der fremdländische *Urs])i ung anliattet. Rodange 
dagegen schreibt, von einem glücklichen Gefühl g-eleitet. seine 
Dichtung in kurzen jambischen Versen, die, je zwei and zwei 
aneinandergereiht, zum Nibelungenvers, dem echt epischen 
Vers der Deutschen, zusammenschiessen. Leieht ergieest sich 
in der Yeikettung dieser Strophen die Erzählung ^wie ein 
durch Bohren geleiteter Waldquell. Vor allem ist es Bodange 
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um Einfaehheit und Wahrheit zu tan. Daher Iftsst er jeden 
dichterischen Schmuck beiseite und geht längeren Schilderangen 

mit Fleiss ans dem We^. Aber alles in seiner Darstellung 
ist mit sctiartem Auge beobachtet nnd festgfehalten. Diese / 
Ennst bewährt sich besonders beim Herausarbeiten seiner 
Tiermenschen. Ein paar knappe Züge nur, nnd der Patient 
steht in deutlichen IhnriBsen da^ die sich der Erinnerung 
dauernd einprägen, wie zahlreiche Beispiele beweisen. Der 
niederländische Altmeister Willem braucht sich des jüngsten 
seiner Schüler nicht zn schämen. Unser Landsmann macht 
ihm volle Ehre und bekundet sich als geistesverwandte Natur, 
allerdings im Sinne des 19. Jahrhunderts* 

Besteht der ^Benert^ so vor der grossen Kritik, so steigt 
er für uds Luxemburger zu eiücr reinweg nnmessbaren Höhe 
empor durch seinen vaterländischen Gehalt und seine Sprache. 

Im „Eenert^ hat das Luxemburg der Jahre 1S67 — 1871 
seine dichterische Behandlung erfahren. Es war dies für die 
grössere Hälfte Europas eine Zeit des Uebergangs. Die Völker 
sahen der Umgestaltung der Dinge mit besorgter Spannung 
zn. In Luxemburg vollends gärte es auf allen Gebieten. 
Staatliche, gesellschaftliche, wirtschaftliche Kräfte lagen mit- 
einander im Streit. Des Landes Gegenwart und Zukunft 
stand, wie schon bei Lentz erörtert worden, in mehr als einer 
Hinsieht auf dem Spiel und ward nicht nur dureh die Kauf- 
gelüste Napoleons oder den Donner der deutsclien Siege bedroht. 
Der jRenert" gibt den poetischen Niederschlag dieser trüben 
Tage. Die Londoner Konferenz und der Zusammenbruch 
Frankreichs bilden den politischen Eahmen für die im Epos 
geschilderten Ereignisse, In diesem Gemälde fehlt nichts: 
die Aufregung des Landes über die PIftne des Kaisers, die 
Bemühungen im Solde Frankreichs und im Dienste Bismarks, 
das Paiteigezänke in Stadt und Land, die Plackereien zwischen 
Liberalen und Klerikalen, der Aufschwung der Eisenindustrie 
nnd die Gttrtelbahnkampagne, die Wahlmachenschaften selbst- 
sftchtiger Eammerkandidaten und die Biesenschwindeleien 
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frommer Bankiers, der Mangel an Selbständii^keit im Denken 
und Wollen des Volkes ond das stets wachsende Bedürfois 
nach BUdnngf und Anfklttning: das alles findet im ^Benert* 

seinen Platz. Und auch der inländischen Presse und Literatur 
wird gedacht ; Polizei und Armee konunen zu ihrem Rechte ; 
die Geseilschatten, Vereine und Beamtenklassen Luxemburgs 
marschieren auf; Professor £iigllng zieht im Forscherschritt 
mit dem historisehen Hut nnd in selbstgentthter Hose vorftber, 
Prinz Heinrich hftlt seinen Einzug in die jubelnde Hauptstadt 
und das Giasmückeulied am Schlüsse des letzten Gesangs 
gestaltet sich zum ironischen Hyniniis ^uf die vielgerühmte 
Luxemburger Treue, Luxemburger üedlichkeit, Luxemburger 
Zufriedenheit, Lnxembarger Frömmigkeit. Im Ganzen also 
ein onerfreiiliches Bild, das der ^Benert* vor uns aushängt, 
nur kärglich durch seltne Lichtblicke erhellt. Aber die 
Wahrheit p^eht doch über alles und das Laugenbad Rodangeschen 
Witzes dünkt mich nicht minder er.>{)rie8slich als Jjentzens 
und seiner Schüler honigtrietende Begeisterung. Vieles an 
dem Gesamtbilde ist heute allerdings verblasst, manches gar bis 
zur Unkenntlichkeit verwischt; aber das meiste schimmert in 
blühender Frische und veraltet nie. Es dauert solange als 
im Menschen die Tücke und der Mi ssb rauch der Gewalt. Im 
Kampf der Wakiheit und der Lüge, der Macht und der 
Schwäche, des Reichtums und der Not, vertritt der „Renert** 
nach Kräften die Sache des Bechts« Der Dichter brauchte 
sich nur dessen sn erinnern, was er am eignen Fleische gef fihlt, 
um zu wissen, wie es besonders dem armen Mann zumute ist. 
In bedrängten Verhältnissen geboren und aufgewachsen, hatte 
er stets mit der Not des Lebens zu kämpfen, blieb von 
Demütigungen nicht verschont und trug in sich das Bewusstsein, 
doch nicht grade der erste beste zu sein unter den Bürgern 
seines Landes. Daher das tiefe Weh, das aus seinen Versen 
manchmal heraustönt, bald leise verzittemd und verklinp:end, 
wie eine ferne Erinnerung, bald schmerzlich und sclirill ^ 
autschreiend wie unter dem Brand einer t'risciigerissenen 
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Wunde; daher der G-roU, unter dem seine Strophen häufig 

^ewitterdrohend anschwellen: der Groll gegen die Unter- 
drücker, welcher Richtimg sie anch anprehören; der Groll 
gegen eine Zeit, die nur den Begüterten als vollgiltig aner- 
kannte, die ihn, der es nicht bis znr Dreisaig^Franken-Stener 
gebracht hatte, als minderwertig yerwarf nnd ihm Gesetze 
anfdrttngte, an denen er nicht wirksam hatte mithelfen dürfen ; 
(iaher die kraftvolle Selbständigkeit im Denken, die auch da 
hohen Hauptes wandelt, wo sich andre demütig beugen, und 
die weltumspannende Weite eines Gefühls, dem der Krieg 
als Frevel an der Menschheit yerhasst ist, das in der Bildung 
und in der liebe das Heil der Znkanft erblickt nnd hellen 
Mundes diese grosse Grundwahrheit verkündigt, dass wir alle 
Brüder sind, von London bis nach Peking, von Bordeaux bis 
Berlin; daher aber auch das unentwegte i^'esthalten an tüch- 
tiger heimischer Art, dem jeder fremdländische Flitter als 
Tmggold verhasst ist, komme er zu uns ans Frankreich, 
Belgien oder Prenssen. 

So bietet der „Renert'* ein Zeit- und Kultiirc:em;ilde von 
einer Kratt und Wahrheit, wie es kaum einem andern deut- 
schen Volksstamm beschert worden, and weist zugleich in 
«ine bessere Zukunft hinaus als ein ganz in Eisen geschienter 
Vorkämpfer des Volkes, als der treue Freund und Bater jedes 
freisinnigen Luxemburgers. 

Aber noch in andrer Hinsicht wird der „Renert" zu 
einem Nationalschatz unsers Landes, üröthe trug ans dem 
Niederdeutschen den niederländischen Schauplatz und Kultur- 
gehalt unverändert in seine Dichtung hinüber. Bodange 
verpflanzt die Gesamthandlung Mseh und frei ins Luxembur- 
gisclie, und mit ausgezeichnetem Glück. Es tindet sich im 
Lande kaum ein nennenswerter Ort, der niclit wenigstens 
einmal darin erwähnt wäre, und die Genauigkeit, womit die 
einzelnen Zttge ins Ganze verwoben werden, ist derart, dass, 
wer den .Benert'* auswendig kennt, auf Schritt nnd Tritt 
im Lmd in seinen Versen reden darf. Das Vertrantsein mit 
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den örtlichen Verhältniasen und Qebrftnchen, das eine solche 
Katnitrene yoranssetet, darf bei Rod. kanm ▼erwnndeni« Er 

kannte nnr ein Land, seine Heimat. Nur einmal im Leben 
hat er die Grenzen des Grossherzo^ums überschritten imd 
sich bis Trier vorgewagt j sonst verlief sein Dasein innerhalb 
der vaterlttndiachen Marken. Sc ward sein Auge nicht durch 
die Vorzfige.des Anslands abgelenkt; so ward Ihm Jedes 
Fleckehen nnd Eckchen heimatlicher Ehrde tener nnd so gelang 
ihm das kunstvolle Mosaik, zu dem er liebend Steinclien au 
Steinchen herbeiträgt, bis «ich das Ganze, farbenbunt und 
lebensfrisch, zu der Karte Luxemburgs zusammenfügt. 

Ihre Yollkonnnenste Offenbarong erfährt die Lazembnrger 
Volksseele dnrch die Sprache des «Benert*'. Eodange hattd 
den glücklichen Einfall, nach iDicksens Beispiel die verschie- 
denen Unterdialekte Luxemburgs in seiner Dichtung anzu- 
bauen, dass so das ganze Land ein ^zweites Mal an ihr 
Teil habe. Kein Gau fehlt darin: die Hauptstadt und das 
Kerschertal, Vianden nnd das Oesling, Echternach, Moselland 
nnd Erzbecken haben ihre Vertreter entsandt. Anch für den 
Sprachforscher wird der ^Renert" so ein unschätzbares Kleinod. 
Und wenn in später Zeit unsre Sprache vollständig verscli wände, 
im „Renert" liegt sie, wie in einem Kristallschrein einge- 
schlossen, scheinbar tot» aber die Wangen yom Bot des Lebens 
überhancht, stets bereit, wie Schneewitchen, eine köstliche 
Auferstehung zn feiern. 

Am „Eenert" lernt der Luxemburger wieder die Vorzüge 
seiner Sprache schätzen. Mancher unsrer Poeten verfügt über 
eine reichere Einbildangskraft, andre erfrenen dnrch die holde 
Ffille des Ansdmcks nnd das Begenhogenspiel einer wechsei- 
reichen Form; trefflicher als Bodange hat die Heimatsprache 
keiner bemeistert. Die Ungefüge gibt sich bei ihm geschmeidig, 
knapp nnd klar, voll inalerischen Reichtums und männlicher 
Kraft. Das Schwärmen und Kosen liegt ilir nicht so sehr 
als das Predigen nnd Drohen, nnd wenn sie zürnt oder spottet^ 
80 tat es ihr keine andre Spiaehe znvor. Bei Bodaage kann. 
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wer Luxemburgisch sehreiben will« in die Schule gehen; er 
ist onmr lehrreichster Elitösiker. 

Einen Hanptreiz entlehnt Bodanges Sprache der Kunst, 

womit er ein wicLtiges Mittel dichterischer Darstellungsweise, 
den Gegensatz, handhabt. Er weiss in der Hinsicht den drei- 
f&Bsigen Jambus mit staunenswertem Geschicke znznechneid«»! 
nnd die sprSde Sprache eeheint ihm darin entgegenzdkonunen. 
Scharf nnd blitsend fliegt der Gedanke in den Ueinen Venen 
hin und wieder, gleich dem Celluloidball, der beim Ping-Pong- 
spiel, vom leichten Schlagnetz befedert, die Luft durchkreuzt. 
Dieser Kunst des Gegensatzes verdanken wir die Anzahl 
kerniger Denkeprtiche, die den ^Renert' zu einer Fundgrube 
einster Lebensweisheit machen. Manche der Sprftche treten 
ans, in etwas veränderter Form, als liebe Bekannte entgegen ; 
die meisten sind Kinder seines Geistes, Früchte seiner eignen 
Erfahrung. Sehr viele sind richtige Schlager und alle zeugen 
für die Schärte seines Verstandes. 

Diese zahlreichen innem nnd änssem Vorzüge ausaamien 
machen den «Benert* zu einem gar eigenartigen Bndi, 
wie Luxemburg kein zweites aufzuweisen hat. Ganz auf 
heimischem Boden erwachsen, hat er sich vollgesogen von 
heimiRcher Herbe und heimisclier Kraft. Bei der Lektüre 
der Dichtung: taucht man wie in ein Stärkebad, zu dem die 
würzigsten Pflanzen unsers Landes: der Wachholder unarer 
Heiden, der Dost und die Hinze nnsrer Hfigel, der Lavendel 
nnsrer Gftrtra, ihre yerborgnen Tugenden beigesteuert haben 
und das man verlässt, gestärkt an Leib und Geist, umweht 
von des Somniers duftigem Hauch. 

In der Literatur der germanischen Völker besteht der 
«Renert*^ mit Ehren als eine gelungene Neubearbeitung eines 
alten Stoffes und darf sich kflhnlich neben den ftlteren Brüdern 
zeigen. Sein Dichter bekundet sich als ein Berufener von 
markiger Originalität und schöpfrischer Kraft, der gerechten 
Anspruch darauf erheben darf, in der Geschichte der deutschen 
Dichtung als der gewichtigste Vertreter luxemburgischer 
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Dlalektdlclitimg gewürdl^ za werden. Uns Luxemburgern ist 

der „Renert" viel mehr; ein dichterisch wertvolles Nationalepos, 
das einzige, was aufi geschenkt worden, und eine mannliche 
Oeistestat. 

Welcher Empfang aber ward solchem Werke bei nnierm 
Volke znteü? Nmi: In ihrer Nnmmer vom 29. Oktober 1872 
brachte die „Ind^pendance*' anf wiederholtes Drängen des 

Dichters folgende bedeutsame Anzeige: „Soeben erschienen 
und zu haben bei H. Bchamburger in Luxemburg: Renert 
oder de Fuuss am Frack an a Ma'nsgresst, op en Neis feto- 
graftart von engem Letzebniger^. Und eines schOnen Sonntag- 
morgens predigte der Pfarrer von Oberwütz gegen ein gottloses 
Buch, das soeben erschienen sei und das kein gläubiger 
KatJiolik lesen dürfe, dessen Verfasser aber glücklicherweise 
nicht seiner Pfarrei angehöre. (Rodange wohnte damals 
in NiederwUtz.) Das war alles. Der ^Uemrt^ ward totge- 
schwiegen, das elendeste Schicksal, das einem Dichterwerk 
bereitet werden' kann. Der Gmnd zu dieser Verschwömng 
liegt nahe genug. Aus dem „Renert" sprach ein Mann, der 
ganz aliein stand. Der Mann hatte, trotz seiner untergeordneten 
Stellang, den Mnt selbständig zu fühlen und zu denken in 
einer Zeit, wo es znm guten Ton gehSrte, snr Fshne der 
Partei zn schwören. Der Mann hatte die Stime, der Wahrheit 
die Ehre geben zu wollen, und das IJnreclit, dabei keinen 
Unterschied zn iua( heu zwischen Rang und Rock. Das erste 
war beleidigend, das andre empörend! Zum mindesten fühlte 
man sich verlegen. Ein Gegenangriff war nnklng, eine Wider- 
legung schwer. Da sah man mit leichtem Angenblinzeln über 
die erste Verblftfftog hinweg und spielte die taube Unschuld. 

Mit den Selbstsüchtlingen zürnten die Fatrlüten. Wie! 
Das wollte ein luxemburgisches Epos sein! Aber wo liegt 
denn das Land, worin es so wüst zugeht! Das wäre Luxem< 
bürg, unser freies, unser frommes .Luxemburg, von dem der 
grosse Nationaldiehter Lentz so schdn und rührend dngt, das 
er Femen und Nahen preist als das Land ,Wö gent 
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d'Stelre klot a köng Partaie ginl^ Zwar verateht 68 andh 
dieser Erechlliig, seine Saiten anf den patriotiBchen Leierton 
m sttinmen und im Gfrasrnftekenlied am Schlnme seines Beim- 

Werks zu singen: 

»Blnmme waosse, waer mer triedden, 
Pelgre mir no Letzebuurg ; 
Joo, mir sen, sls wi mer biedden, 
IChreschtkatholeseh dourch an dourch. 

AU eis Aarem sin, och glecklech 
Durch liir Eer, an der Nöt, 
An eis Reich sin de ablecklech, 
Wö et bennt, mat ängem Bröd. 

Viil ze gross sin all eis Yellen 
A ke Sieschter ass ze kläng: 
Wien sech weit en HäUge wiellen, 
Komm heihin, mer hon eng Mftng. 

Wien sech weit Paträner praffen, 
Alles steet voll Gammen hei! 
A käng enzeg fmi de graffen 
Pennt e vir d'ganz Wätt derbei« 

Aber ein Kind schon spürte: aus diesem Liede pfeift 
ein dreister Spott! Solche Erbärmlichkeit richtet sich selbst. 
Bodange zerschelle an der Verachtung aller Patrioten nnd 
sein bissiger Stinkf nchs gehe zu Gnmde in der Stlekinft des 
Schweigens! Und so ward der „Eenert*^ eingeschläfert. Und 
80 sollte er vergessen werden. 

Diese angerechte \'erkennung ging Kodange sehr nahe. 
£r war sich seines Wertes bewnsst. £r hatte dem Werk 
das Beste seines Geistes eingehaucht, hatte ehrlich nur das 
Gute gewollt und sah sich nun mit Undank gelohnt. Das 
Lob und die Ermunterungen der Freunde konnten ihn über 
das Gefühl dieser Niederlage nicht hinwegheben. Die letzten 
Jahre wurden im allgemeinen sehr hart für ihn. Im J. 1865 
war ihm der inniggeliebte Bruder anf tragische Weise 



._^ kj o^ -o i.y Google 



— 106 — 

entrissen worden and er bedori'te der ganzen Spannkraft 
•eines G^isteB sowie der gaiuseii Liebe seiner Gattin, diesen 
Sehlag za Terwinden. Anch der GesondheitSKiistand der Hans^ 
fran sehnf grosse Sorge und bei ihm selbst bildete sieh ein 

Magenleiden aus, das kein Erbarmen kannte und sein Opfer 
langsam zn Tode qnälte. Dazn kam 1872 die poetisclie 
Enttäuschung, 1873 der Tod der Mutter, 1874 ein besonders 
starlLer Krankheitsanfail. Er erliolte sich zwar, ward aber 
nie mehr recht gesond. In einem Brief vom 29. Dezember 
1875 schildert er einem Neffen in Amerilsa seinen Zustand 
wie folgt: 

,Ich habe eine bedenkliche Zeit, Gott sei Dank, hinter 
mir, wie ich hoffe. Eine Magenkrankheit von drei Jahren 
brachte mich einmal an den Band des Abgninds, ans dem, 
wenn hineingefallen, man nicht mehr heranskommt. Tiermal 

war ich so abgemagert, dass Dieine irdisciie Hülle nur noch 
das kraftlose Uerüst blieb. Du weisst ja, wie hohl jene 
Pferde aussehen, welche zum Tode verurteilt werden und 
den Weg äber die Radhocht gehen müssen; so hohl und 
knochig war anch der mir so tenre Leichnam. • . • Seit B-^ 
Monaten geht es besser, besser und täglich besser. Meine 
Gestalt wurde wieder rander. Aus dem Greiseualter, worin 
ich zu sein schien, bin ich wieder zurückgekehrt und trage 
wieder ein fast jngendiiches Gesicht, wie Leute mir sagen, 
welche mir besonders gut sind. Ob ich mich frone? Du wirst 
nicht daran zweifeln!* 

Das Gefühl der Besserung brachte auch die alte Schaffens- 
lust zurück. Im J. 1875 sammelte er seine zerstreuten Lieder 
und Dichtungen, sichtete sie und vereinigte die beibehaltenen in 
einem — unveröffentlichten — Bande unter folgendem Motto : 

Der Blumen, die mein Leben trug, 
Versuch* ich nun zu malen 

Getreulich in dies Buch : 

Doch meiner Seele tiefe Qualen 

Verschweige mein Gedicht, 

Die klag' ich dem liei>en Leser nicht. 



— 107 — 



Sogar die Mnae stellte sich wieder ein und bescherte ihm 
köstliche Gabe: «Dem Lewäkkerche sei Lidd*^, einen Saagr 
von des Landmuins Freuden und Leiden. Es blieb dem 

Dichter versag, die letzte Feile daran zu lepren. Daher der 
etwas ärmliche nnd magre Rahmen, den die inme Fülle aas 
den Fugen presst; daher einige Längen in der Schildemng 
und an bestimmten Stellen der Uangel an Schwang nnd Kraft. 
Im übrigen aber ist alles so tanfrisch nnd anheimelnd dar- 
gestellt, der freundliche Mannesblick lächelt überall so ge- 
winnend hervor, es entrieselt den Strophen ein Qnell der 
Weisheit so klar und säuerlich, dass der Leser sich gleich 
einem echten Bodange gegenüberfohlt. Die Dichtung ver- 
diente, nnverkflrzt veröffentlicht zn werden: Landmann nnd 
Natnrfrennd gewannen an ihr ein liebes Vademecnm nnd 
nnsre Literatur die bedeutendste ihrer ländlichen Dichtungen. 

Das Lerchenlied sollte Kodanges Schwanengesang sein. Zu 
Anfang 1876 verschlimmerte sich sein Zustand anfs neue nnd 
nnn ^ng es unaufhaltsam dem verhängnisvollen Ende zu. 
Er sah ihm entgegen mit der Buhe eines ergebenen, von der 
Unzulänglichkeit alles Irdischen durchdrungenen Philosophen 
nnd mit der Zuversiclit eines redlichen (Tottsuchers. Festen 
Geistes und ruhigen Tons gab er Kindern und Verwandten die 
letzten Weisungen, bestimmte den Liebfrauenkirchhof als den 
Ort, wo er begraben sein wollte, denn der Klausener Friedhof 
dünkte ihn unschQn, und setzte alle, die ihm In jener Passions- 
zeit luhtiin, durch seiiiij Scelenstärke in Staunen. 

Am letzten Morgen, es war der 27. Auj^st 187(), ein 
Sonntag, besuchte ihn sein Freund, unser Nationalkomponist 
Lorenz Menager, aber nicht, um, wie in ^Ons H^mecht* 
irrtümlicherweise zu lesen steht, dem Dichter im Auftrag der 
Regierung das Ritterkreuz des Ordens der Eichenlaubkrone 
zn überbringen. Der Sterbende fragte den Freund, ob vielleicht 
noch etwas an der Kantate, die er für die Enthüllung des 
Amaliendenkmals gedichtet hatte, zu andern sei. Menager 
erwiderte, einige Silben, doch gehe es auch so. Damit brach 
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die Unterredung ab, denn die grosse Schwäche des Kranken 
erlaubte keine weitere Anstrengimg. Menager selbst konnte 
des Besaches bei dem sterbenden Freunde in der Zukunft 

nur mit Rühmng and Bewunderung gedenken. 

Am Abend dieses vSonntags kam dann die Erlösung. 
Eodange verschied zwischen 8 — 9 Uhr, ohne Todeskampf, 
noch nicht 50 Jahre alt. 

Zwei Tage sp&ter bewegte sich den Elausener Berg hinan 
durch die Stadt, dem Liebfrauenldrchhof zu, ein gar einfacher 
Trauerzug. Ein vvoikenbruchartiger Re^en fegte das Filaster. 
Dem Leichenwap-en folgen zwei weinende KnabeTi, einige 
Verwandte, eim^e Freunde, einige Kollegen. Das war das 
Ehrengeleite, das Luxemburg seinem Nationaldichter Bodaage 
anf der loteten Erdenieise gab. 

Auch dem Toten ward kein gnädiger Geschick zuteil. 
„Spass an lerscht" war erschienen. Lentz entschädigte für 
die ungebührlichen Dreistigkeiten des „Renert". Erst viele 
Jahre später tauchte in Dr. Glaeseners Geschichtswerk eine 
kurze Notiz auf. Im Laufe der neunziger Jahre ward auf 
Veranlassung des Hm. Dr. Klein aus Mondorf der l5bliohe Ver- 
such gemacht, den loten Helden wieder wachzurnfen. Damals 
warnte ein Teil der Presse vor ihm als vor einem ^obsz?inen" 
Buch. Als ob der „Renerf^ von der ersten bis zur letzten 
Seite nicht heiligen Ernstes voll sei und als ob es dem Dichter, 
dem im Privatleben jede Zweideutigkeit ein Greuel war, nicht 
möglich gewesen wllre, im Anschluss an seine Vorlage, seine 
Dichtune: mit leichtfertijren Scherzen und Anspieiung:en zu 
pteüeru, ohne dass man es ihm hätte zum Verbrechen machen 
können, was er aber hochsinnigen Geistes als seiner anwürdig 
Terschmifchte. 

Einige Derbheiten finden sich allerdings vor. Aber der 

,Renert" führt uns auch nicht zu zimperlichen Salon- und 
Modemenschen, die Lippen und Worte zierlich ründen und der 
freien ungeschminkten Natürlichkeit eine andeutungsreich 
verschleierte Anzüglichkeit vorziehen. Das richtige Wort am 
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richtigen Platz ist immer schön. Ein urwüchsiger Ausdruck 
ist nie schlüpfrig and eine gesunde Na4^Qrsprach6 wie die 
untre darf ilirer unmöglich entbehren. 

ünaem Tagen blieb es vorbehalten, dem lange Ver- 
kannten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Professor Keiflfer 
behandelt ihn in seinem Werke mit besonderer Hochachtung. 
Im Laufe des Jahres 1904 machte der Abgeordnete Dr. M. 
Welter durch Vorträge ans dem Epos das Volk auf ihn 
anfmerksam. Da hatte die Stunde der Anf erstehnng geschlagen. 
Anch die GebUdeten erwärmten sich nnd der Rnf : Znriick 
zu Rodange ! ward die literarische Losimj^. Aber schon erhoben 
die ünheilsraben wieder ihr (Tekräclize' Die Renei*t-Bewe- 
gung, iiiess es, sei unklug und ungesund; sie berge in ihrem 
SchosB eine Thron und Altar erschütternde (s^fahr. Ueber 
diese Kleinlichen! Wäre es nicht Verrat und Undank gewesen« 
das Werk der Gerechtigkeit länger hinansKiischieben? Undank, 
denn LnxemViurfr hat an dem Manne, den seine Zeitgenossen 
lebendigen Ijeiben zu den Toten warten, \ leles wieder gut 
zu machen. Verrat an unserm bessern Selbst, denn der Renert 
Ist eine nationale Kttnstlertat und ein herrliches Volksbuch. 
Mir selbst ward in trauter Stunde seine volkstümliche Vor** 
trefflichkeit klar. 

Es war kurz vor Ostern 1904. Da besiichte ich in Freundes- 
geleite Rodanges Oebuitshaus in Waldbillig und verbrachte 
meiirere Standen im Kreise seiner dortigen Verwandten. 
Natürlich weilte das Gespräch mit Vorliebe bei dem Ver- 
storbenen, dessen Eigenart recht lebendig vor meinem Geiste 
auferstand. Aber anch, wenn die Rede zu Alltäglicliem 
abwärts schweifte, trat er nur scheinbar in den Hinterg-rnnd. 
Mehr als einmal tönte mir von den Lippen meiner Umgebung : 
emster, durch das Leben gereifter Frauen und Junger blühender 
Mädchen, das bezeichnende: «Wie helsst es nur im Fuchs?* 
entgegen, woran sich itets ein Vers aus dem ^^Benert* reihte. 
So schritt der Dichter in Wirklichkeit unsichtbar als ein 
Lebendiger durch die Stube nnd erfüllte den Raum, der seine 
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Kindheit gebor^^en, mit dem Hauche seines Creistes. Und 
zugleich erfuhr ich, wie der „Renert* nocli heute bei Ro- 
d&Dges Verwandten als weltliche Hanebibel geschätzt und 
gelesen wird und die heranwachsende Jagend den Bat erhält» 
kein andres Buch sn lesen als ihn. Hehr als alles kritische 
Lob zeugt diese Heilighaltnng fttr die volkstümliche Yortreff- 
lichkeit des Werkes und es ward mir in dem Augenblick die 
Gewissheit} dass es etwas Herrliches ist um eine dichterische 
Unsterblichkeit, die solchen Segen zeitigt und solche Liebe 
erntet. 

Was der „Benert* der Familie seines Sängers ward, das 

sollte er dem Lande sein. Er ist, um ein Göthesches Wort 
zu gebrauchen, „klassisch*, denn er ist gestind und tüchtig; 
jeder sollte ihn lesen, um nach seinem Vermögen davon die 
Wirknng zu empfangen. Er bietet die saftige, kräftige 
Laxembnrger Banemkost, die jedem ordentlichen Magen wohl 
bekommt nnd die auch den verwöhnten Oanmen des Fein- 
Bchmeckeib mit eigenartiger Würze erfreut. Und sollte der 
Fuchs, wie Rodange selbst in seiner Einleitung fürchtet, die- 
sem oder, jenem etwas hart auf die Hühneraugen getreten 
sein, nnn, der lege die Seite nm, schlage ein andres Blatt 
anf, beginne ein nenes Kapitel ; er todet bald, was ihn versdlmt, 
erheitert, erhebt. 

Aber aiu Ii eine patriotische Tat ist der ^Renert". Zwar 
nicht im Sinne des „ieierwon" und nach dem Herzen der 
Schwärmer. Eodanges Liebe äussert sich eher negativ. Er 
hebt sich nicht im Hjmnenschwnng zn den Wolken. £r will 
uns nicht Über nnsre Schwächen nnd Fehler hinwegtönschen. 
Er ladet ein zur Einkehr in nns selbst und znr frachtbaren 
Besinnung. Wahre Liebe kündet sich nie ausschliesslich in 
Lob und Schmeichelei; sie verrät sich auch in der Rüge, im 
Spott oder hinter der Rute. Zu dem Begeisterungsüberschwang 
nnserer vaterländischen Sänger bildet Bodange das notwendige 
Gegengewicht. Das ist seine natttrliche Berechtigung nnd 
sein preiswürdiges Verdienst. Und so gelang es ihm, wie 
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vor und nach ihm keinem andern, in idealer Liebe ein beden- 
tendes Stück luxembargiseher Geschichte nnd Inzembnrgischen 
Volkstmns in sehiein Werke zu verdichteiL Die iinserm Volk 
asgebonie Fertigkeit, anch an der gewichtigsten Sache die 

gefährliche Fn^e zu entdecken, wo die Spitzhacke des Spottes 
einsetzen kann; die Vorliehe zur freien unverblümten Rede, 
die der Hohen und Höclisten nicht schont und der das Heiligste 
nicht heilig ist; der heimliche Widerstand gegen jede eitle 
Ueberhebimg, der hie nnd da in yerstockten Trotz ansartet; 
die Neigung zum Politisieren, die uns nun einmal im Blüte 
lie^t, dass wir unter der sichern Flügeldecke der Gluckhenne 
tseiUralitJit hervor giekh kecken vorwitzigen Hähnchen zu 
den grossen Nachbardoggen hinüberpiepen : alle diese luxem- 
Imrgischen Nationaleigenheiten haben den BBenert** geschaffen. 
Sie stempeln ihn znm Nationalepos und zum Volksbuch, in 
dem der Dichter, wie Göthe singt, Fabel nnd Wahiiieit 
gemischt, damit wir das Böse vom Guten sondern mögen und 
schätzen die Weisheit. Unserm Volk aber bleibt die Pflicht, 
den Wiedererstandenen in tieuer Liebe za hegen and sich 
anf die Ehren zu besinnen, die ihm seit mehr als drei 
Jahrzehnten geschnldet sind. 
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DIE GEGENWART. 



Nach dem kräftigen Autsciiwung, den die Heimatdichtung 
in dem eben behandelten Zeitraum genommen, trat, wie zu 
erwarten, ein Itnrser Stillstand ein. Es masste sieh anf die 
Grosse des erworbenen Gnies besonnen werden. Als dann das 

jüngere Creschlecht einrückte, den Besitzstand zu mehren, 
giüg die Bewes^img nicht ohne weiteres der Höhe zu; sie 
verlor sich vielmehr in die Breite. Was bis dahin das Vorrecht 
weniger Begnadeten geschienen, wird nnn als Vorzng vieler 
empfanden. Wer nnr irgendwie mit der Heimatsprache anf 
vertrantem Fasse zu stehen glanbt, venmcbt seine Stimme. 
Aber zum Singen kommt es im seltensten Fall. 

Um gleich die Schwäche der Gegenwart zu bezeiclinen: 
Rodange entstand kein Nachfolger. Sein £pos bleibt zugleich 
die ganze Gattung. 

Die Lyrik findet TTnterknnft vor allem in der aeit 1895 
erscheinenden Zeitschrift „0ns Heraecht*. W. G. ist der 
bekannteste dieser „H^mecht" -Dichter. 

Neues unternimmt G. Wachthausen in seinem hübschen 
Bifcndchen: ^Letzebnrger Losoht a Lidwen**. 

Neu ist anch der Versoch, nnsre Mundart dem religilisen 
Liede nnd der pMlosophisehen Gedankendicbtung gefügig zu 
iiiachen. Ein gewagter Versuch. Der gemütlich vertrauliche 
Ton der heimischen Sprache ist einer andachtsvollen Stimmung 
nicht günstig and zur Höhe des erhabenen (jedankens mass 
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sie erst erzogen werden. Kanonikus Ka/rl MüUendorff mühte 
sich nach der Biohtimgr redlich ab. Seine Dichtungen beweisen, 

wie ernst es ihm um Vertiefung und Reinerhaltung der Sprache 
zu tun war. Die Absicht allein ist schon lobenswert und 
nicht so bald dürfte ein i^'ortsetzer das besser machen, was 
ihm nur unvollkommen glückte. 

Erfrenlicher als am die Lyrik ist es in der Gegenwart 
um das Drama bestellt. Ein reges Leben entfaltet sich anf 
unsern Bühnen. Kein Wunder. Das Theater ermöglicht die 
unmittelbarste Wirkung-. Auf diese unmittelbare Wirkung 
ist der Dichter besonders angewiesen, wenn der beschränkte 
Boden einer VerTieifaitignng durch den Druck grosse Schwie- 
rigkeiten entgegenstellt. Aber mit der Dmeklegang selbst 
schwinden nicht alle Hemmnisse. Unser Volk ist noch hente 
kaum an das Lesen seiner Mundart gewohnt. 2\icht an letzter 
vStelle schreckt es ab die ungewohnte und befremdende Schreib- 
art. Von den Bühnen dagegen spricht das Leben selbst zu 
seinem Ohr. -Endlich ermöglicht vor allem das Lustspiel 
Erfolge, die beim Lesen leicht zerstieben könnten. Welchem 
der Zuschauer kommt es in den Sinn, über dichterische Be- 
rechtigung dieses oder jenes Einfalls nachzugrübeln und das 
Gesamtstück künstlerisch zu werten, wenn er In heitrer 
Stimmung entlassen wird? 

An Lastspielen haben wir denn auch keinen Mangel. 
Dicke gibt dabei das Hatiptmnster ab. Die wenigsten aber 
liegen im Dmcke yor. So wftren nur zu nennen: tT. Joris 
mit seinen seltsamen „Gewessensbess", Redakteur N. Lies 
für seine „Kur zu Bollendorf" und Geometer J. P. Diesclihurg 
als Verfasser des Dreiakters: »Eng HMlecht op der Masel'', 
einer lustigen Nachdichtung von Duchschers sHandsträ^ich'^. 

Eine neue Abart des Lustspiels brachten die «Beyüen**, 
wie sie auf grossstädtischen Buhnen niederer Art längst im 
Schwange sind. Politische und gesellschaftliche Zwischenfälle 
des verflossenen Jahres werden in heitrer Uebertreibung 
▼orgefttlurt. In Luxemburg bürgerten sie unter dem Titel 

s 
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yUantdni«!!' mit gtwma Erfolf ein Fetul CtonMH und 
2^ Branmr, die sieh aneh In der draaeltehen Pearodii 

verBuchten. 

Wirklich weitergebildet ward das inländische Theater 
durch Ändre'i Duchscher und Batty Weber. Beide erprobten 
ihre Kraft am ausgelassenen Lustspiel nnd schwenkten dann 
In neue Bahnen ein. Ihiehseher bescherte nns das eniste Drama, 
Weber ein Volksstück, das als ergreifende Tragödie ansklingt. 

Aber noch ein Verdienst gebührt nnsrer Zeit : die Prosa 
wird selbständig angebant. Eine bedeutsame Nenerong, denn 
die Prosa vor allem gewährleistet den literarisehen Bestand 
der Sprache. Diese Versnche sind aUerdIngs bescheiden genng. 
Und doch hatte das Lustspiel glänzend bewiesen, wie geschmei- 
dig und ausdruckisfähig imaie Mundart ist. Und doch hatten 
auch unsre Redner diesen Beweis erbracht. 

Noch heate werden die Eednererfolge des einstigen 
Kammerpräsidenten Karl Meta gerahmt, der seinen Stols 
darein setzte, in seinen mundartlichen Ansprachen nnr rein 
Inxembnrgische WOrter sn gebranehen. Diesem Beispiel folgt 
Staatsminister Ey sehen. Seine Grabrede auf Michel Lentz 
und die i^'estrede znr Einweihung des Dicks-Lentz-Denkmals 
sind nach Form und Inhalt zwei richtige Musterleistangen. 
Aach Jf. 6r. Spoo erfreut sich als luxemburgischer Bedner 
des besten Bufs. 

Trotzdem entbehren wir der eigentlichen Prosadichtnng 
fast ganz. Schnurren und Anekdoten gibts in den inländischen 
Kalendern die Hülle und Fülle. Aber die Erzählung ist über 
einige Anfänge nicht iiinausgekommen. Zum ersten Maie 
pflegte sie der als Dramatiker verurteilte N* 
Seine „Geschichten aus der Ucht* erschienen im „Luxemburger 
Landeskalender" und zeugen von redlichem Streben und 
wirklichem Können. Es ist schade, dass sich Pierret nicht 
ausschliesslich der Erzählungskunst widmen wollte. In eigentlich 
grosszttgiger Weise behandelte unsere Prosa G. M. Spoo in 
seiner Lebensbeschreibung der „Soeur Marie du Bon Pasteur*, 
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in den Jahrglliigea 1896—1897 you ,Oiw Hömecht* »b- 
(gedruckt ward. 

So stellt sicii in übersichtlicher Einfachheit die Bilanz 
des gegenwärtigen Zeitraums unsrer Literatur. Vom Drama 
abgesehen, bietet sie vielfache Uebereinstimmung mit der 
ersten Periode. Auch wir leben in einer Zeit der Vorberei-- 
tong. Nor hat sich das Feld bedeutend erweitert, der Keime 
rind viel mehr vorhanden. Sie harren der Sonne, die sie znr 
Entfaltung bringe und sie ausreifen lasse zur lieblichen Blume 
oder zum fruchtreicben Baum. 



WÄCHTHAUSEN. 

^Letzeburger Loscht a LiewenP Der hübsche Titel lässt 
einen allgemeinen Inhalt erwarten. Aber nicht an das Land, 
nur an die Hauptstadt ist dabei zu denken« Trotzdem ruft 
er aueh bd den Bewohnern der Kantone liebe Gedanken wach 

und sie können noch jedes Jahr, beim öang zur E'mmeiöclien, 
bei der Wallfahrt nach Zent Grein, während der Oktave oder 
der Schobermesae die Wahrheit in der Mannigfaltigkeit des 
hier Gebotenen präfen und gemessen, denn eben diese alt- 
luxemburgischen Festtage sucht Henri Wachthausen in seinen 
Versen dichterisch aufleben zu lassen. Fastnachtsfreude ergibt 
dazu die ß:lückliche Einleitung: Allerseelen schliesst wirksam 
ab« Eigentlich fällt der letzte Teil aus dem Rahmen. Rein 
Luxemburgisches bietet er ja nicht. Aber als eindrucksvoller 
Ausklaog kann man ihn gelten lassen; findet doch alle Lust 
und alles Leid der Erde am Oiabe das natürliche Ende. 

Der vaterländische Leser bringt also zum Genuss des 
Werkchens die beste Stimmung mit. Er fühlt sich nicht 
enttäuscht. Wachthausen bietet viel. Den ganzen Reiz seiner 
Darstellung Icosten allerdings nur jene aus, deren Kindheit 
wenigstens dreissig Jahre zurttckfiült; fOr das jüngere Ge- 
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Bcblecht Bind einzelne Züge veraltet. Aber bei weitem das 
meiste bleibt immer jnni^. Lebendig' wie vor einem Einemato- 

f^iaphen ziehen die grossen Bilder liauptstädtisclien Lebens 
vorbei. Alte Zeiten werden lelien lii^. Vergessene Gesichter 
tauchen auf. Verklnngene stimmen necken und locken. Er- 
innerung mit den Einderangw nnd dem Einderherzen wirft 
ihr Goldnetz anB. FaBchingslanne, WaJzerklftnge beflügeln 
- den Schritt. Wohlverdiente Feierstunden mit Festtagskost 
und Festtagstrank, mit {gemütlichem Schlendergang und bunt 
zerstreuendem Allerlei vergolden die grauen Wochen der 
Mühsal. Das Leben ist doch schön und trotz des grossen 
Alleneelentags, der nnser aller wartet, wohl wert, gelebt zu 
werden. Doppelt hell aber scheint die Sonne nnd doppelt 
köstlich geniesBt sich das Dasein in der Heimat. „Letzeburger 
Loscht a Liewen", du sollst uns unvergesslicli and alljährlich 
von neuem genossen sein! 

Solche Freudenstimmung überkommt den Leser, wenn er 
die sanbeni Blätter omlegt nnd raschen Anges die vielen 
Verse durchfliegt. Vertieft er sich aber prüfend in das Bnch, 
so fühlt er sich weniger befriedigt. Wachtbansens Werk 
erfreut durch eine Fülle reizender und mit staunendem Geschick 
festgehaltner Züge, ist aber nicht zur einheitlichen Dichtung 
gediehen. 

Derartig längere Schilderungen wirken leicht eintönig, 
besonders, wenn Wiederholnngen unvermeidlich sind. Der 
Dichter mnss daranf bedacht sein, die SchUdemng möglichst 

voll in Handlung umzusetzen und durch kunstvolle Belebung 
eine gewisse Spannung zu erzeugen. Aeussere Mittel : Wechsel 
des ^fetrums, Mannigialtigkeit der Anordnung täuschen über 
die Eintönigkeit hinweg. Wachthansen hat in der Hinsicht 
seinen Stoff nicht ' genügend zn bezwingen gewnsst. Die 
verBchiedenen Abschnitte Betzen sämtlich mit einer Vorschil- 
deiTiBg ein, reihen die einzelnen Zustände oder Geschehnisse 
nach ihrem tatsächlichen Zusammenhang aneinander und 
klingen meistenteils recht gewöhnlich aus. Wohl ist alles 
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prächtig geschaat und natnrgetrea wiedergegeben und dem 
SpieBBbürger lacht das Herz im Leibe, wenn er merkt, wie 
alles so ganz mit der Wirkliebkeit klappt, wenn er sogar 

den lang:en Umweg, den seine Lieblingsprozession alljährlich 
einschlägt, in klaren Versen nachgezeichnet findet; aber bei 
solcher chronikartigen Aneinanderreihung kommt die Poesie 
ZU kurz. Auch die Sprache wird dann leicht flach und matt, 
desgleichen der Vers, wo sich, des Reimes weg^, leidige 
Flickwörter einstellen. Ganz anders liest sich Wachtbaosen, 
wenn er wirkliches Leben, wenn er Menschen schildert. Daun 
verrät sich in ihm ein herrliches Erzählertalent, das weiss, 
wo es die Wirklichkeit packen soll und das dem vergilbten 
Pergament der Scliildening farbenreiclie Miniatnrbildchen ein- 
fügt, dem Aoge zur Lnst, dem Geiste znr Erfrischnng. Diese 
frenndlichen Zfige muten doppelt traulich an In der reinen 
Sprache, die sich der seit länger als 30 Jahren als Eisenbalm- 
beamter in Paris ansässige Dichter zu erhalten ^ewnsst hat. 
In ihrer Art unübertroffen sind z. B. die Eierepisoden in 
»D'£mmei8'chen^, sowie die Schilderang des bewegten Treibens 
auf dem ^EnMlergard* zn Anfang von ,d*Octay''. 

Leider hat Wachtbansen eine zn grosse Liebe an Zank- 
und Kauthzeiien, wovon die in „d'Fuosend" stark an Meyers 
Whtshansbild erinnert. Der Mett^ Djatsch vor allem nimmt 
einen Ehrenplatz ein, der seiner Eckensteherwürde kaum 
gebührt. Recht heiter wirkt dieser Biedermann nnr in 
yD'Emmeis'chen*, wenn er, die goldgerftnderte Tasse für die 
geliebte MarS ans Herz pressend, nach Hanse torkelt, nm im 
Hausflur unter Scherbenj^eklirr zu Fall zu kommen. 

Auch die Möglichkeit, durch Wechsel volles Metrum der 
Mannigfaltigkeit des Inhalts wirksamer zur Geltung zn ver- 
helfen, hat Wachthansen vernachlässigt. Nnr selten setzt ein 
lebhafterer Gang ein. Oefters unterbrechen zwar Trochilen 
den Jambenflnss, aber so nnvermittelt, dass ihr Auftauchen 
hie und da befremdet und kaum gerechtferti^j^t scheint. 

Glücklich in zahlreichen Einzelheiten ist es also Wacht- 
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hausen nicht gelungen, ein volles KimstweriL zu schaffen. 
Kaum eine seiner Schilderungen kann sich, trotz der fiber- 
reichen Ffille, an nnmittelbarer Wirkung mit dem «Bidgank 

no Konter" oder mit Meyers „Ahbleck an engem \\ irtsliaas* 
messen, denn in diesen Dichtnnjren ist ein Stück Leben znr 
einheitlichen Gestaltung ziisammengeronnen. Selbst (jangler 
braucht sich mit seinen bescheidenen Volksbildem nicht neben 
Wachthansen va schftmen, und das, weil er nur einzelne 
malerische Züge klng benntet nnd zn einem Ganzen verknüpft. 
Künstlerisch am hf>ehsten werte ich von den Wachthausenschen 
Bildern grade das schlichteste: „Zent Grein**. Man trenne zn 
Anfang die Schilderung des Heiligtums ab nnd es bleibt der 
hUbßche Schwank vom Schneidermeister Hengerplek, der anf 
einem Bittgang nach Zent Grein seinen Icranken Augen Heilung 
sucht und trotz des im Wirtshaus vergessenen Wunderwassers 
spät Abends gelieilt aufs Lager sinkt, denn er sieht alles 
doppelt. Wenn irgendwo, so kann Wachthausen hier den 
Vergleich mit dem verwandten «Bidgank no Center^ aufnehmen. 
Schade, wirklich schade, dass er dieser Weise nicht Öfters 
tren geblieben ist. Er hätte uns bei seiner unleugbaren 
Begabung ein ganz köstliches Buch beschert. An Einzelheiten 
wflre e^s wahrscheinlich ärmer, aber unvergleichlich reicher 
an lebensstarkem Gehalt. Ein Werk wäre daraus geworden, 
das in mehrfacher Beziehung dem «Benert* hätte zur Seite 
treten dttrfen. Es würde uns darin ^Letsseburger Loscht a 
Liöwen** geboten, in kilnstlerischer Fassung und daher von 
auverwelklichem Beiz. 



a. 

Hinter diesem besclieideiien BnchstaV)Pnpaar birgt, sich 
Professor Dr. Wilhelm Görgen, der 1901 mit dem Bändchen 
Gedichte .Hömechtfr-Te^n'' an die Oeffentlichkeit trat. Seitdem 
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galt W. G. ftls der berufeiiBte Vertreter ansrer neuzaitlichea 
Lyrik und Buchte dieaen Pl«tz alB flelsiiger dichteijacher 
Mitarbeiter von «Oiib Hdmecht* m behaupten, ihide 1906 
▼ereinigte er die dort veröffentlichten Gedichte no dem hlihaeh 

außgestatteten Bande ^liluinnien a lU^eder!" 

(rörgfen ^ibt sich als Schüler von Lentz. Er pfleget das 
vaterländische Lied; er weilt mit Vorliebe beim Greis und 
beim Kind; er hegt eine Schwäche für gereimte Spielereien 
md mntet manchmal Iftppiech an; er ettfrt dnrch eine h&nfige 
Ungleichheit des Anedmeln sowie dnrch ein müdes Ringen 
mit KhythmuB und Reim. Wohl kommt er dann und wann 
über sein Vorbild hinaus, aber der Schimmer der Persönlichkeit, 
der den Dichter von ^Sp&ss an I^rschf* trota allem verklärt, 
geht ihm bis hente ab nnd dem Besten der Lentz'schen Poesie 
hat er nichts Ebenbürtiges an die Seite an stellen. 

Am glücklichsten ist Görgen im Kinderlied, im Natnriied, 
iüi ländlichen Gediciit. Er versteht die Kinderneele, fühlt 
ihre kleinen HoÜnungen und Enttäuschungen nach und tindet 
das schlicht rührende Wort. Vortrefflich ist die Skizae «Ne- 
klö^je, komm 1* Sümmnng nnd Sprache sind gleich gut getroffen. 
Freilich, nnwahr nnd gesucht wirkt er stellenweise doch 
oder mutet nicht kindlich, sondern kindisch an. 

Seine NaturUeder, unter denen die Jahreslieder etwas 
regelmässig wiederkehren, sind fliessend und -leicht singbar, 
wenn anch nicht grade stimmnngsstark. „Am Snmmer*^ scheint 
mir das Beste. Die Schlnssstrophe vor aüem ist voller Poesie t 

Tüchtige Griffe tut Görgen, wenn er des Landmanns 
Schalten und Walten in und ausser dem Hause, sowie 
Leben und Sterben der schlichten Lente singt. Dann gibt er 
Proben von tiefem Gefühl, von einttn scharfen Blick für die 
Wirklichkeit, von einer grossen Vertrantheit mit nnmr 
Sprache. An Dingen nnd änsseren Handinngen weiss er Ein- 
seines verblüffend wahr heraus zu bringen. Aber bei der 
Anordnung nnd Gestaltung des Ganzen wird der Künstler 
venuisst. £s fehlt Görgen überhaupt am kritischen Ernst. 
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Sonst wiese er nicht dem gereimten Scher/ der gereimten 
Schnurre eine Stelle neben seinen Liedern an. An solclie 
Kleinigkeiten denkt Elans Qroth, da er keinem Oeringeren 
als Fritz Renter gegenüber Ton einem .falschen Weg znr 
Natnr* redet. Im Änsclilnfls an den Vorwarf tadelt der Meister 
der mnndartlichen Dichtung an dem Verfasser der „LJ^uschen 
und Kinielb" auch „die falsche Sentimentalität". Diese üüge 
trifit eine andre wnnde Stelle der Görgenschen Poesie. Der 
Dieliter der .Hdmechts-Te^n'' scheint zn weich angelegt. Seine 
Seele nftbrt sich von Wehmnt nnd Sehnsucht» Sein lied kann 
rtthren, nie erhebm oder fortreissen. Den starken Aosdmck 
starken Gefühls, die kemigre Männlichkeit sucht man bei ihm 
vergebens. Daher steht er iiistorischer und religiöser Grösse 
verständnislos gegenü>)er ,,De blanne Jang'^ fleht nm ein 
Qrah in Luxemburger Erde und ertrinlct fast in Trftnen. Man 
vergleiche damit ,De blannen Teis' von Dicks*, wo das 
Sentimentale nahe genng lag. Aber wie bleibt Dicks so 
massvüll nnd gesund! „Dat tranregt Enn fum falsche Juddas*^ 
artet in der modern kleinstädtischen Vermummong zn einer 
Vemnglimpfung der erschütterndsten Tragödie aus. „Erichodder 
Fridden'^ ist ein Holm auf den Geist der Geschichte ftberhaupt. 
Ereignisse, die zwei gewaltige Nationen an den Band des 
Verderbens bringen, Schicksale, deren Gigantenschritt den 
Erdball erschüttert, werden den crewöhnlichsten Zwischenfällen 
des Lebens : dem Streit zwischen Hahn und Henne, dem Zank 
zwischen Mann und Frau gleichgestellt. Kein andres Wort 
der Befreiung entringt sich diesem Dichterherzen als die 
tiefflinnige Sehlussfolgerung : 

So^ ass daiiji iweral fen^ Mandchurei, 
Wöl Streit muss sin, sctss bleicht keng Polizei. 
Um löschte Kopp muss en dach Meschler gin: 
Bier oder Gielemäimchen? 'T muss 6u et sin. 

Es w&re jedenfalls klüger von mir, mit Klaus Groth 
zu sagen: „Man sollte vielleicht kein so emsthaft Gesicht zu 

eineiii Buche machen, das gewiss nicht hös gemeint iät", 
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und das, wie W. G. selbst in den Vorreden und dem P. S. 
za seinen Versen gesteht, keine hohen Anspräche macht. Ich 
würde es aach nicht ton, wenn wir, um wieder mit dem 
Dichter des „Qnickbom' zn reden, nicht am Anfang eines 
We^es stäTideii, der oftenbar ein betretener Pfad werden muss. 
Andrerseits denke ich zn von Görgens Können, als dass 
ich mich mit ein paar Worten billigen Lobes an ihm vorbei- 
dräeken wollte. Er kann Besseres, als er bis jetzt geboten. 
Er steht, wenn anch an bescheidener Stelle, im Vordergrund 
nnd ist es sich nnd nnsrer Sprache schnldig. Die Liebe zar 
gnten Sache allein tnt's nicht ; auch nicht die Zahl der Verse. 
Nicht an den inländischen Mitdichtem möge er sich messen, 
sondern an den allemannischen nnd niederdentschen Meistern. 
Bis jetzt kann ich ihn nnr als fialhdi<^ter anerkennen. Er 
hfttte nnrecht, sich damit zn bescheiden. 



DUCHSCHER. 

Andreas Dnchschers Name bedeutet eine wichtige Ent- 
wicklang unsers Theaters, das bis auf ihn die von Dtcks 
angewiesene Kichtung innehielt. Ich habe schon erwähnt, 
wie er als blatjnnger Vorsitzender des Echtemacher Tom- 
vereins Ton seinen Frennden znr selbständigen Arheit angeregt 
ward. Da schrieb er 1862 „De Schnurk" und 1863 „d'Brand- 
b^e'i^ ^ die ersten Dreiakter und die ersten Dramen unser« 
Theaters. „De Schuurk*" blieb unaufgeführt ; .d'Brandbre'if*' 
Warden nicht veröffentlicht 

Seinen ersten Btihnensieg errang Dnchscher 1865 mit dem 
Lnstspiel „Den HandsträHch oder d'Blonm ans dem Rnsendal', 
woran sich drei Jahre sptäter „De blo'e Mondie: oder Wen 
hoat d'Box?" anschloss. Der Gebrauch des Doppeititels mag 
anf Nikolaus Steffen znrückzuf ähren sein. Inhaltlich lenken 
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diese beiden Stücke in Dirks gehe Bahnen ein; doch steht 
Duchscher in der Austuhiimg selbständig da. 

Schon hier yenttt al(^ «eine Eigenart, die sich um Regeln 
nicht kfimmert vnd B«Medlgang ans »ndeni Quellen schöpft 
als ans dem Bewnsstsdn, ein streng künstlerisches Werk sn 

Schäften. Schon hier besteht auch die Vüriiebe zum übermässig 
langen Monolog, wo er sich nach Herzenslust ausplaudern, 
volkstümliche Eedensarten in bunter Eeihe aneinanderknüpten 
und die Witze nnr so henrorspmdeln kann. Natürlich benätast 
er diese Monologe znr beqaemerenEinfnhmng in die Handlang; 
aber er iSsst rie anch belauschen mid missbraneht sie, nm 
eine Föi dening der Handlung durch dea lebendigen Dialog 
zu sparen. 

Trotzdem bringen diese Erstlingsstücke eine wirkliche 
Bereiehemng nnsers Lnstspielbestandee. Mehr als ein nrko« 
mischer Anftritt gehört wohl der niedern Posse an; es 

entschädigen aber dafür die urwüchsigen Gestalten, die in 
unverfälschter Echtemacher Mundart durcheinanderreden, wit- 
zeln und schimpfen. Der spitzziiugige Baitniacher Batis, Maates, 
der Heiratsvermittler mit dem dehnbaren Gewissen sind ein 
wohlgetroffenes Paar. Traape Nekel, der bldde Banengnnge, 
gehört der Volksbühne schon mehr als stehende Figur an. 
Ein etwas vergröberter Scheppestilsmechel, findet er einen 
würdigen Vetter im Seppl aus StoRskojtts, des Strassburger 
Volksdichters, Lustspiel ,d'r flär Maire'' und einen späten 
Enkel im Märten Knnppert ans Diesehbonrgs «Eng Hellecht 
op der Masel*. Etwas farblos ist der Hare'i gehalten. Ohne 
starkes Leben Iftsst er sich dorch Schwierigkeiten leicht 
einschüchtern und gibt Babette ohne Widerstand preiii. So 
beweist er durch die Tat, dass er das tüchtige Mädchen 
eigentlich nicht verdient. 

Babette leitet zn einigen Lieblingsgestalten über, die sich 
bei Dachscher stets ernenen. Dabei sind seine Franm ge* 
wöhnlich ans festerem Ton geknetet als die Männer.- 

Kraftvoller als bei Dicks treten die jungen Mädchen für 
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ihre Liebe ein. So Babette, die Blnme des Roaentalfl. Sie 
treibt, sie tröstet^ sie hilft. Als dann der Vater Ton seiner 
Verblendong Utet, meint sie in bündiger Entschlossenheit: 
,Da gien ech en elo hellen an da ^ht et ftirsangs mat em 

häi de Pastu'er.* l nd da sie den verzapften Aiiöi eisser zurück- 
bringt, schiebt sie ihn freudig vor sich her und ruft sieges- 
stolz: ,Elei hoan ech enl'' Babette ist die echte Tochter 
ihrer Eltern. Bei ihr weiss man gleich, wer im künftigen 
Hansstand das Zepter schwingt. Aber ihr Joch wird süss 
sein und Hare'i darunter nicht übel fahren, l^abette verwandt 
ist das Lischen aus ^Kekes III". Auch sie stellt in den 
schwierigsten \ erhältnissen trotz Vater und Mutter entschlossen 
zn dem Hann ihrer Wahl und geht schliesslich mit ihm darcli, 
wozu Dicksens kleine Stftdterinnen doch noch zn wohlgezogen 
sind. Die lieblichste Schwester aber erwächst ihr in Martha 
aus „d' Villa Fina". Ein Uuldkind, eiiel, hilfreich und gut, 
Martha und Maria zugleich, die Krone von Duciischers Fraaen- 
gestalten. 

Biese duftigen Müdchenblüten wachsen sftmtiich ans 
staehlichtem Dom. Ihre Mütter sind nichts weniger als reizend. 
Dnchscher hat eine ausgesprochene Schwache für die starken 

Weiber, die das Wort vom sc! i wachen (xeschlecht mit allen 
Mitteln Lügen strafen. Ein Üassenweib ist die üugel aus 
dem «bloe Mendig", der die gemütliche Udil hilfreich znr 
Seite steht. Wiridich gross mntet Hngel an, ak Drohtspetct, 
sie zn zfthmen, mit zager Hand einen Teller zn Boden wirft, 
worauf sie in wilder Entschlossenheit ein vStück nach dem 
andern zu Scherben schleudert, bis ihr verdutzter Gespons bie 
kleinlaut znr Ruhe mahnt j da aberspielt sie mit dem letzten 
Stück Geschirr Tmmpfass ans nnd ranscht mit dem Siegesraf 
.Wem as dan non d'Hoxl** von dannen. Der derbknochigen 
Hngel ähnelt in mancher Hinsicht die feine adelsstolze Fina 
de Kneweläre. Mit jrleicher. nur nach der gesellschaftlichen 
Stellung abgeschatteter Riickisichtslo.sierkeit behandelt sie iliren 
Jampi'er Krawall. Was aber die beiden Franen besonders 
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gemein haben, das ist der wirklich gefiihlswarme Untergrund 
ihrer yerbissenen Seele. Beide lieben ihre Männer tatsächlich, 
nur wollen sie in selbstsüchtigen Absichten das bessere Gef fthl 
ersticken. Fran Fina steht sogar gegen den Schlnss als eine 

so zartfühlende Mntter da, dass mir Dnchscher etwas aus der 
Rolle gefallen zu sein sciieint. Eine Mittelüielluug zu Hngel 
und Frau Fina nimmt ein Madamm Kathrin Kutschejang, 
Bürgermeisterin von Howelek. Eine gewaltige Verkörperung 
rncksichtslosen Hochmnts nnd verbohrter Aofgeblasenheit. Nnr 
um die äussere Machtstellung ist ihr zn tnn. Wütend stampft 
sie den Boden, wenn ihr Stolz geärgert wird. Kind und 
Gatten und Vermögen gibt sie preis, wenn sie nur die Erste 
im Dorfe bleibt. Da aneh dieser Vorzog zaschanden geht, 
blicht sie znsanunen. Kathrin Kntscbcijang sinkt mit ihrer 
GrOsse ins Grab. 

Neben diesen weiblicilien KratLnaLurcn schneiden die MSnner 
kläglich ab. Der „Handsträ'ich" macht eine Ausnaliine. Tmchen 
Klos will da den Hausdrachen spielen, aber seine Herrschaft 
kommt bald zn Fall, Drohtspetzt dagegen nnd sein Frennd, 
Knlangs Pitter, sind gar elende Pantoffelkelden. Ein kM- 
lieher Knabe bleibt Drohtspetzt trotzdem, wenn er seine Hngel 
um Kaffee und Branntwein prellt und sich Mut zu einer 
Mannestat trinkt. Wohl klappt er vor dem Grimm seiner 
scherbenhäafenden Gebieterin snsammen; aber viel erbltrm- 
lieber gebärdet sieb doch Frennd Pitter, der sich anf Händen 
nnd Fässen znr Tftr hinansrettet, wobei ihm tJdil anf ganz 
unsanfte Weise den Marschtakt klopft. Drohtspetzt besteht 
sogar mit Ehren neben KutschejangB Rekes, Bürjicpnneister 
von Howelek. Dieser Kekes ist ein ganz unheiuilicher 
Geselle, einer jener gemeingefährlichen Unholde, die nach 
oben kriechen nnd nach nnten treten. Ein Baner, dumm wie 
Haberstrob, nnflätig gegen den ihm nnterstellten Iiehrer, 
herzlos geeren die Armut, lässt er die Schule \ eriallen, miss- 
braucht 8einen Eintiuss zugunsten der Freunde, fühlt sich 
geehrt, dass er sein Geld an die Herren aus der Stadt ver- 
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spielen darf und traut sich in seinem Grdssenwahn zn, bald 
als Abgeordneter Kammer und Begienmg nach seiner Pfeife 
tanzen zn lassen. Aber schon seiner Tochter gegenttber mtscht 

ihm der Mut in die Schuhe, vor den Wählern hat er eine 
heillose Furcht und angesichts seiner Kathrin schrumpft er 
ein zum hilflosen Säugling, i^'rau Kutschejang spannt den 
Bfirgermeister hinters Butterfass; ein gezähmter Herkules, 
hält er ihr das Garn. Urkomisch erscheint der kleine Mann, 
da er sich, in die Betrachtung seiner GrOsse versnnken, mit 
umgehänj2;tem Bürgermeisteiband in die Stube pflanzt, bis 
Frau Kathrin ihm das Abzeichen seiner Macht über die Oliren 
zieht, sicli selbst damit ausschmückt und stolz wie ein Dragoner 
damit hinansmarschiert« Kekes, dem bei der Gebart schon 
der Himmel einen Willkommgrass zogedonnert hat, blickt der 
Verschwondenenen verlegen lachend nach und meint dann: 
„No, well et jo ämol net anescht as, hoat mer besser sich ze 
kuschen j 't gäbt dach noach näist op der Welt iwer en 
ur^emitlichen Ho'nsfrieden*^. Im erfreulichen Gegensatz zn 
Bekes steht der Bentner Krawall. Allerdings hat aach er 
anter den Lannen seiner Fraa zu leiden, auch fOgt er sich 
scheinbar ins Unvermeidliche ; doch behauptet er ihr und der 
Schwägerin gegenüber seinen bürgerlichen Standpunkt, versteht 
es trefilich, die Adelsstolzen za ärgern und setzt schliesslich 
seinen Willen dnrch. 

Kehrt so in Dnchschers Stflcken manche Lieblingsgestalt 
immer wieder, so weichen die Stftcke selbst nach Form und 
Inhalt bedeutend von den ersten Lustspielen ab. Nach dem 
„blo'e Mondig" sagte Duchscher dem Singspiel Lebewohl und 
wandte sich mit dem folgenden Werke „Den Handweerksmaan" 
dem ernsten Charakterstücke za. Fast drei Jahrzehnte waren 
inzwischen yerflossen. Ein recht langer Tag. Besonders be* 
dentungsvoU fflr den Werdegang Dnchschers, der sich in dieser 
Zeit den Weg durchs Leben suchte, bis es ihm nach vielen 
Sorgen gelang, das ü-lück der eignen Persönliclikeit und seiner 
Angehörigen zn begründen. Nachdem so der Mann sein Heim 
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gesichert, kam der Dichter wieder znm Wort. Anch dieser 
war inzwifchen innerlich geieift. Wohl lachte der alte 
ScbaUunnt ans telnan Augen und blieb seinen Lippen der 
gemütliche Hnmor vertrant, aber er hielt es von nnn an for 

seine Pflicht, Zuhörer und Leser an den Emst des Lebens 
heranjsuführen. Der Fabulierer wird zum Lehrer, der Self- 
mademan zum Verfechter einer massvollen Lebensführung. 

Ans dieser Gesinnung henuiB schrieb Dachscher den 
«Handweerksmaan* (1894), eines seiner besten Werke. Am 
mindesten gelungen scheint mir der Titel : „Den Handweerk»* 
maaii am Sträit tir d'deglich Brut". Der Name läßst eine 
^anz andre Handlune: erwarten. Tone'i Woadeklepper will 
eben dem Handwerksmana mit dem Geschäftsmann aufhelfen. 
Krst mit dem Geschäft beginnt für ihn der Streit nms tägliche 
Brot. Ohne sein Abenteuer mit dem bftrbeissigen Brttidoap 
würde er dem Untergang kanm entgehen. Das ünglfick all^ 
bringt ihm und den Seinen Rettung. Dieser Lihait iiai aber 
mit der Aufschrift kaum etwas zu tun. 

Dnchschers gewöhnliche Fehler finden sich auch hier: 
Menologe, endlos wie Bandwünner, yollsUndig überflttssige 
Auftritte. Erst mit der 4. Szene setzt die Handlang ein; 
dann aber entwickelt' sie sich in natürlicher Einfachheit. 
Unübertrefflich wahr sind die Kaufszenen, wobei Mimi liiirbel 
und Mimi Moargrit ihre runzligen Seelchen blosslegen. Auch 
der IL Aufzug ist reich an Bewegung und Entwicklung. Mit 
dem UI. Anfzng hält die Handlnng stiU. Tone'i lebt im Glück. 
Znst&nde werden geschildert» keine Handlnng. Anch der 
Dialog verliert von seiner Anschaulichkeit. Der Ton sinkt 
stellenweise ins Belehrende, ja ins rein Geschäftliche. Der 
Dichter gibt dem ihm so teuren Mittel- und Handwerkerstände 
ausführliche Lehren. Dabei spielt die Erinnerung bedeutend 
hinein. Mehr als in einem andern Stück hat Dnchscher in 
diesem Dreiakter der alten Echtemacher Heimat gehuldigt. 

In mehrfacher Hinsicht bleibt der „Handweerksmaan" 
vorbüdiich für »Rekes lU" und »Franz Pinell". Beide Stücke 
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Mareten den Boden dei ernsten Dnunie.' Dnchscher leLbet 
heiaet den ^Bekes" ein Schauspiel, den «Flnell'^ ein Dnuna; 
damit deutet er Mtf die Veincliiedeiiheit des Tones Mn. Be- 
deutsam wai die Neuerung, die er wagte. Ünsre Sprache 
hatte sich bisher nnr im Lustspiel versucht; nun galts zu 
erproben, ob sie sich auf der Bühne auch der g^emessenen 
oder feierlichen Gangart bequemen könnte. Dem Lnstspiel 
liegen die AnBsicbten anf Erfolg nngleich günstiger. Das 
Lachen findet den Weg leichter znm Herzen als der schwere 
Ernst. Auch dem Darsteller wird eine schwierigere Aufgabe 
zugemutet. Die komische Maske wirkt in ihrer groben Ver- 
zerrung unmittelbar und dem Volke steckt der Komiker von 
Kind auf In der Haut. Bei der ersten besten Gelegenheit 
hüpft er hervor und schneidet Gesichter. Das ernste Ihrama 
dagegen muss sein rablikiim packen, unterjochen. Bei dem 
Mimen tsetzt es eine tüchtige Schulung voraus. Dazu lehrt 
die Erfahrung, wie leicht das Ernste bei den ländlichen 
Zuschauern häufig die gegenteilige Wirkung ersielt, da sie 
In ihrer Kindlichkeit manches einfach l&cherlich finden, was 
den gebildeten Menschen als Ausdruck des zartesten Gefühls 
ergreift. Wohl war es also ein Wagnis, als Duchscher die 
breite Strasse verliess und eigne Wege ging. Er erschwerte 
sich den Schritt in die Oeffentlichkeit. Aber der erste Versuch 
gelang. Bis heute hat er nichts Stärkeres geschaffen als die 
erste Hülfte von „Eekes m*'. Leider drängt sich die Klatsch- 
base Agnis verschiedentlich zu weit vor und nimmt die 
Gasber-Sisi-Handlung, auf die Wirkung gröbster Gegensätze 
berechnet, eine ungeziemende Breite ein. Der letzte Akt 
^t dagegen bedeutend ab« Wieder werden, wie beim Schluss 
des „Handweerksmaan'*, nur Zustünde geschildert. Der frühere 
Bürgermeister ist auch innerlieh ein andrer geworden. Wie 
er es geworden, das möchten wir vor allem erfahren; das 
aber hat der Dichter zu sagen unterlasseD. Schliesslich wird 
die Bühne von rosigem Dämmerlicht erfüllt; sogar ein ver- 
lorener Sohn muss als reuiger äünder und rettender Engel 
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erscheinen. Das ist ß:anz Pierret' sehe Manier. Wahrscheinlich 
wird der Zahdrer dabei von Böhnuig dnrehweieht und das 
genügt) dem Dichter. Dachscher bleibt eben ein ewiger Schalk 
nnd freut sich, wenn er den strengen Kritiker ärgern kann. 

Von „Rekes III" zu dem Fünfakter J^ranz Pinell« fällt 
der Weg steil ab. Franz Pinell ist Duchschers gewichtigster 
Versuch und schwächstes Werk. Woran das liegt? Der erste 
Alct entbehrt der Handlnng fast Tollstftndig. Wir erfahren 
nnr, dass Franz Pinell durch die Untreue eines flttchtigen 
Kassierers in arge Verlegenheit geraten ist und Traudehen 
AiTioldy den Verlobungsrinpr zurückgeschickt hat. Weiter 
hören wir, dass die Arbeiter streiken und von dem Rädels- 
führer Batz in selbstsüchtiger Absicht aufgewiegelt werden. 
Aber auch im zweiten Aufzug will die Handlung nicht vom 
Fleck. Erst im dritten Aufzug erscheint der Hauptheld in 
Person. Nur für kurze Zeit und als ein Leidender. Er trägt 
sich mit Selbstmordgedanken. Im folgenden Aufzug wird er 
durch ein mannhaftes Freondeswort davon abgebracht and 
durch die Liebe zu seiner Braut und dem S5hnchen aus erster 
Ehe wieder ans Leben gekettet. So sickert die Handlung nur 
spftrlich dahin und tritt unter dem wuchernden Gestrüpp der 
Arbeiterszenen selten zutage. Endlich der fünfte Akt ' Wieder 
eine blosse Sciiilderung von Zuständen! Franz Pinell und 
Traudehen als Wohltäter der Armen. Dabei müssen sie's 
erleben, dass ihre Fabrik von dem entlassenen Sträfling Batz 
in Brand gesteckt wird! Aber wo bleibt in dem allem der 
liefe innere Zusammenhang? Das ist ganz gew9hnlic1ie Thea- 
tralik, ohne jede zwingende Notwendigkeit und also ohne 
tragische Wirkung. 

Franz Pinell ist einfach ein dramatischer Fehlgriff. Die 
Poesie rächte sich an dem treugesinnten Arbeitsberm, der 
sie In unkfinstleriseher Absicht meistern wollte. Durch seinen 
Beruf mitten in die Arbeiterbewegung hineingestellt, verlangte 
es Duchscher danach, in dieser Frage ein persönliches Wort 
zu reden. Die Bühne sollte seine Kanzel sein. So kommt 



Digrtized by Google 



— 129 — 

es zu ansfähiliehen AnaeiiiaiideTsefeEiingeii ttber das Los des 
ArbeiterSi Uber Berechtipmg seiner Fordernngen und der- 
gleichen mehr. In diesem Drama yerlftsst Dachscher den 

Bodea der Wirklichkeit. Einzelne Arbeitertypen sind ihm 
begegnet und die hat er gar nicht übel dargestellt. Aber das 
Glänze ist künstlich zusammengefügt, nicht natürlich anein- 
andergewachsen, wie das sonst der Fall ist Hauptmanns 
«Weber*' hatten ihm es angetan. Nor fehlt die Kraft des 
Schlesiers, die es fertig bringt, die Masse der Notleidenden 
zu beseelen und zum gewaltigen Helden zu erheben. 

Duchscliers letztes Werk, „d'Villa i'ina'^, gehört wieder 
der heitern Gattung an. Es ist dies sein yerwickeltstes Stüek. 
Nicht weniger als drei Handlungen spielen ineinander: die 
Banplftne Krawalls, das Verhältnis zwischen Professor Brimmer 
und Meisy de Kneweläre, die Liebe Marthas zu Fraück. Die 
letzte Liebe gibt den einheitliclien Faden ab; die übrigen 
Handlungen scbiessen za ihrer Förderung zusammen. So 
beantwortet sieh die Frage nach den Absichten des Dichters 
von selbst. Die einen glauben, Dnchscher habe den kleinlichen 
Adelsstolz kleinlicher Geister Torspotten wollen ; andre meinen, 
es sei ihm daran gelegen, das Oberreginient der Frau im Hause 
zu scliildem; der Dichter selbst gestand mir, es habe ihn 
getrieben, die mannigfachen ^Baumisären'^ in belebter Handlang 
znr Darstellung zn bringen. Glücklicherweise hat er mehr 
erreicht, als er beabsichtigte. Er bietet ein tüchtiges Stück 
Leben; er fesselt und ergötzt. Was liegt da an weitern 
Absichten? Allerdings tut Duchsclier sein Möglichstes, den 
Leser zu verwirren. Besonders glückt ihm «lies durch die 
Einführung seiner Holzschneiderfamilie, der „Aktiengesellschaft 
au porteur voan der Holzhoat*', die ganz hervorragend ver- 
treten und geleitet wird durch ihren „gßrant respectable, 
SchnalU'S Nekla". Schnallt ist an und für sich ein Prachtkerl. 
Die Auftritte, die er mit seiner gewichtigen Persönlichkeit 
ausfüllt, bilden den Kern des Stücks. Schnall6 trägt auf 
seinem Bücken das Glück des ganzen Lustspiels. Aber was 

• 
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tut Schnalle eigentlich in der Fabel? Ist er wirklich der 
unentbehrliche Mann ? Er Bftg^t Holz vor Krawalls Hans und 
soll beim Umzng in die nene Villii helfen. Weiter hat er 
nichts zu tnn. Wichtiger ist sein Dasein für die Charakte- 
ristik des Stücks. Schnalle ist durcli seine Frau Kosele'i 
Kneweler mit Frau Fina de Kneweläre verwandt, die Bich 
die saubere Yetterschaft ganz energisch verbittet. Krawall 
aber frent sich wie ein Schelm, wenn er die so ungleichen 
Vettern nnd Basen znsammenbringen kann. Deslialb macht 
er so häufig Ansprüche an Schnallte Dienste. So erklärt sich 
das Auftauchen der Holzschneidert'aniilie in Krawalls Haus in 
ganz natürlicher Weise. Diese Nebenrolle jedoch rechtfertigt 
mit nichten die überbreite Stellang, die sie im Spiel einnimmt. 
Dnchscher weiss das selbst am besten nnd sacht Schnallt dnreh 
taasend Künste mit der Handlang zu verknüpfen. Deshalb 
fügt er im II. Akt die Kührszene ein zwischen Käthi, dem 
Dienstmädchen, und ihrem Vater Jang Hack-Kniweler. Käthis 
Matter muss sterben. Dann muss Kätlü zum Begräbnis. Sie 
mnss durch Bosele'i Kneweler ersetzt werden. Boselel mnss 
za Hanse bleiben, denn sie mass den kranken Schwager 
Mappes pflegen. Sebnalld moss diese Verz^gerang bei Krawall 
melden und so schmuggelt der Dichter seinen Liebling im 
20. Anftritt von neuem auf die Bühne. Auch im Schlnssbild 
dar! er nicht fehlen; daher kommt sein Sohn zu Franck 
anf die Fabrik. Dann wird Neklel Francks Lebensretter and 
dann darf die glückliche Familie im Festtagsstaat dem glück- 
lichen Brautpaar ihre Huldigung entgegenbringen. So sucht 
der Schalk Duchscher seinen Zuschauem zu doppelter Freude 
zu verhelfen. An erster Stelle aber denkt er dabei an sich 
selbst. 

Schnall6 ist der Mann nach seinem Herzen, der es ihm 
gestattet, all seiner Munterkeit die Zügel schiessen zu lassen. 

Duchscher empfand umso stärker das Bedürfnis, seine Seele 
im Lachen zu entladen, als er sich im „Pinell* stark hatte 
zasammennehmen müssen, was seiner jovialen Natur auf die 

\ 
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Lange besehwerlich fällt. So gebar er denn den Schnallt sich 
selbst zur Wonne. Damit ist alles erklärt. Aber nicht alles 

entschuldigt. Zu Anfang des III. Aufzugs gestattet sich die 
Familie Kneweler aus Pfaffental eine geraume Zeit hindurch 
der Freiheiten etwas viel. Und mag Schnalle noch so häutig 
der Meinung sein: «Na je, dat micht d'r Eaatz kä Bockel*, 
anf die Länge macht es der Katze doch einen Buckel. 

,D*ViUa Fina* ist also ein echtes Oelstesklnd Ton Dach- 
Sehers jn^^endlichem Humor, der im übrigen alle bekannten 
Mittel nnd Mittelchen verschwendet, um ja nur freie Bahn 
zu linden. Es spiegelt sich darin eine unverwüstliche Gemüts- 
liische, eine der schönsten* Graben, die das lieben den Sterb- 
lichen bescheren kann. Es spiegelt sich darin anch ein 
Stück von Dnchschers eigenem Geschick. Keiner ansrer 
BuhnendiühLür gibt in beinen Schöpfunj^en hilutiger sich selbst 
als Äüdie'i. In jedem seiner vier Hauptwerke entfaltet sich 
eine andre Seite seiner Persönlichkeit. Wohl hat er selbst 
Leid and Freade des ^Handweerksmaan'* kennen lernen. Der 
Bärgermeister von Biwer hat sich den Bürgermeister von 
Howelek als abschreckendes Beispiel vorgezeichnet. Der Hütten- 
herr kann einem Franz Pinell nachfühlen und dem Villen- 
besitzer sind die „Baumisiirt u" nicht fremd geblieben. Wer 
diese Vergleichung noch tiefer verfolgen wollte, dem würde 
klar, wieviel Dachscher von seinem eignen Leben besonders 
in dem letzten Stück zosammengetragen hat. 

Ist es also die stete JTngendlichkeit, die Dachscher beim 
Antban und bei der Ausstattung seiner Spiele iiianch imkiinst- 
ierichen streich spielt, so liegt die Schuld doch nicht allein 
an ihr; auch die Liebe znr Heimatsprache hilft da nach 
Kräften mit. 

Wie Dicks ist Dachscher ein Spiachmeister and ein 

Sprachschöpfer. Auch er befolgt aufs emsigste den Rat 
Friedrich Hoffmanns, der da meint: „Sache der Dialektdichter 
ist es, die in den Mundarten zerstreuten, unverstandenen, 
schier verloren gegangenen Schätze der Sprache za sammeln, 
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literariBch zu hinterlegen, dem Ohr nnd Ange auf angenehme 

Weise wieder einzagewdhnen, zugänglich nnd verständlich zu 
machen.* Duchschers A\ oitscLatz ist ungemein reich und 
ursprünglich, wie ja die Sanermundart sich lange Zeit jedem 
fremden Einfluss tapfer yerschiossen hielt. Zart und wohl- 
klingend ist sie eben nicht; etwas eckig nnd breit, fügt sie 
sich nnr widerwillig dem Zwang des Verses, wovon Dnchscher 
selbst überzeugende Beweise liefert. Aber männlich ist sie 
und gemütlich, anschaulich und formenreich und in ihren 
Wortbildungen äusserst malerisch. Duchschers Prosa beherrscht 
sie mit staunenswerter Kunst. Er weiss das selbst recht wohl 
nnd plfttschert mit Wohlgefallen in ihrer klaren Flnt, dass 
die blanken Tropfen nnr so dnrch die Sonne sprühen. Daher 
übernimmt auch bei ihm die Heimatsprache manchmal die 
Bolle der Muse. Mehr als ein Auftritt verdankt sein Dasein 

■ 

ganz gewiss einem oder dem andern Ausdruck oder Sprichwort, 
die der Meister seinen Lesern in richtiger Fassung bieten 
wollte. Sie verleitet ihn denn auch häufig zu den gerügten 
Längen. 

Damit wäre Duchschers Eigenart in den Hauptzügen 
erklärt. Mit dem sichern Selbstvertrauen, das ihm in seinen 
geschäl tliclien Unternehmungen voran geholfen, versuchte er 
auch als Dichter der Mundart Höheres als seine Vorgänger. 
Unser erstes Charakterstück, nnser erstes Drama, Dnchscher 
hat sie geschaffen. Vollendetes nnd Grosses ist auch ihm 
nicht gelungen. Die Schuld liegt weniger an seiner Begab img ; 
wer die erste Hälfte von „Rekes TU" schreiben konnte, dem 
ist alles möglich. Die Schuld liegt an seiner irrigen Auf- 
fassung von der Bestimmung der Bühne und an seiner Vorliebe 
für stark theatralische \i^knngen. Ihm mangelt als Drama- 
tiker die tapfre Selbstbeherrschung, die wägende Klugheit, 
die ihn im lieben so prächtig kleidet. 
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WEBER. 



Batty Weber behauptet unter den Dichtem der luxem- 
burgischen Mundart einen Sonderplatz. Als Journalist hat er 
der Feder dauernd zugeschworen und an schriftstellerischer 
Begabung steht er unter den Lebenden an erster Stelle. Auch 
wenn er luxemburgische Verse schreibt, verrät sich in ihm 
das Dichterblut. Nur zwei kleine lyrische Stücke sind mir 
von ihm bekannt: „d'Keleparlament" und „d'Fuosend". Aber 
das sind einmal wieder wirkliche Verse, in denen jede sprach- 
liche und rhythmische Schwierigkeit restlos verflogen ist. Sie 
lassen hoffen, dass unre Lyrik eine Verjüngung im echt 
modernen Sinn erfahren kann. 

Weber bestätigt aufs neue, wie auch unser Theater nur 
des richtigen Mannes bedarf, um jeder Aufgabe gewachsen 
zu sein. Er begann, wie seine sämtlichen Vorgänger, mit 
dem Lustspiel. Von seinen verschiedenen Stücken ist nur 
„Den Här Präsident" gedruckt. Alle Vorzüge des Dicks'schen 
Singspiels, dem zudem die Retterrolle Philipps entlehnt ist, 
finden sich dort wieder. Reich an komischen Zwischenfällen, 
wird es seinen Platz auf unsrer Bühne behaupten. Die Sprache 
fliesst leicht und klar und ist ausgezeichnet durch die geist- 
reichen Einfälle, die auch der Darstellung des Journalisten 
den eignen Reiz verleihen. 

Höher als „Den Här Präsident" zielt „Kitty", unser 
erstes Rühr- und Gesellschaftsstück. Es fand bei wiederholter 
Aufführung die freundlichste Aufnahme, ward aber nicht im 
Druck veröffentlicht. 

Das rechte Mass seines Könnens gibt Weber in dem 
vieraktigen Volksstück „De Schöfer vun Aasselburn", dem 
einzigen Drama höheren Stils, dessen unsre Mundart sich 
rühmen darf. Das Drama ging ge wisser massen als Festspiel 
zu der hundertjährigen Gedächtnisfeier des Oeslinger Aufstands 
über die liauptstädtische Bühne. 
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Bekanntlieli fehlt der Klöppelkriegbewegung der einheit- 
liche Held. Die wiiklichen Führer hielten sich klnp: zurück 
und schürten im Dunkeln; die bunt znsammengevvüilelten 
Bauernhaofen kamen über ein zielloses Hinnndher nicht 
hinans. So bleibt es dem Diditer fiberlassen, den zur einheit- 
lichen Gestaltiin^ nnentbehrUehen Haiipthelden selbst m 
schaffen. Weber entschied sich fiir die i'erson des Schäfers 
Michel Pintz aus Asselboni, den Dr. Gläsener als halben 
Idioten kennzeichnet, und macht ihn zur treibenden Kraft 
der Bewegung, üm die Fabel mit menschlichrtthrendem Ge- 
lnhlsinhalt auszustatten, lässt er den Schäfer ans persDnlichea 
Gründen den Krevzzng gegen die Bepnhlikaner predigen. Die 
P^insicht in diese persönlichen Beweggründe geht dem Schäfer 
erbt spät auf, bciiie ehrliche Natur biicht darüber zusammen 
und so entsteht die Möglichkeit zu erschütternden Seelen- 
kämpfen. 

Eine einfache Zusammenfassung der Fabel lässt erkennen, 
wieweit dem Dichter die dramatische Gestaltung dieser Ver- 
wicklungen gelang. 

Akt I. Die Asselborner Bauern beschliessen den Kreuzzug 
gegen die Franzosen. Zu ihrem Anführer wählen sie den 
Schäfermisch, dem ein Asselbomer Bursche, Gendarm in feind- 
lichen Diensten, sein Bräntchen abwendig gemacht hat. Misch 
nimmt die Wahl an und treibt mit zündenden Worten zum 
Kampf für's Vaterland. Akt II. Die Bauern sind auf dem 
Weg nach Süden, der Stadt Luxemburg zu. Misch hält 
sie in diesem unüberlegten, gefährdeten Vormarsch an und 
fuhrt ein Häuflein Getreuer gegen den Feind. Akt lU. Im 
Tiergarten zu Klerf kommt es zum Kampf. Der Schäfer 
verbindet die Verwundeten. Gendarm Beck, sein Nebenbuhler, 
wird gefangen. Er schont des Gefangenen, Aber der Ueber- 
läufer fällt unter dem Spiess eines ergrimmten Bauern. Misch 
sieht sich gezwungen, durch einen Gnadenschuss den Jammern- 
den von seiner Qual zu befreien. Ein keckes Wort ans 
erregtem Mund versetzt seine Seele in die grösste Unruhe. 
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Es dämmert ihm die Ahnang, als habe er znm Kampf gegen 
die FranzoBen gehetzt in der Hoftonng, so den Dieb seines 

Glückes zu fassen. Dani) aber hat er aus gewöhnlicher 
Racbgier zu einer Tat der Vaterlandsliebe anf^efordert und 
all die blutigen Opfer kommen auf sein Gewissen« Diese 
Erkenntnis verstört ihn dermassen, dass er sich in der allge- 
meinen Flacht seiner Freunde den Franzosen widerstandslos 
ausliefert. Akt TV. Anf Fort Olizy bei Luxemburg liegt 
er manch langen Monat in Haft und harrt des Gerichts. Er 
hat mit dem Leben abgeschlossen. Der Anblick eines Ginster- 
blümchens ruft ihm die geliebte Heimat vor die Seele. Ihn 
* ergreift das Heimweh. Da erscheinen Schwester und Freand. 
Die beiden wollen auf den Trümmern der Zeit ein neues Helm 
erbauen und Zukunft pflanzen. Nun ersteht auch in ihm 
wieder die Liebe zum Leben und er beginnt aufs neue zu 
hoften. Besonders, da das geliebte Gretchen sich ihm zu 
Ffissen wirft und um Verzeihung fleht. Die alte Glut erwacht, 
er glaubt, noch einmal glücklich zu werden. Das arme 
Ifftdchen aber stürzt, im Bewusstseln ihrer ünwürdigkeit, 
durch einen Sprung vom Felsen jählings in den Tad. An ilirer 
Leiche reckt sich der Schäfer voll Grimm empor. Bis aufs 
Messer bekämpfen will er die Republik, die ihm sein Glück 
zum zweitenmal gemordet hat. Krieg gegen Frankreich ist 
sein wilder Sehnsuchtssehrei. Aber was muas er erfahren? 
Die Männer, die ihn früher zum Aufstand ermunterten und 
mit deren Üilfe er sein Eachewerk anstiiliren will, sind feig 
zu Kreuz gekrochen und haben jede Gemeinschaft mit den 
betrogenen Bauern geleugnet. Nun bricht der Schäfer ver- 
zweifelnd zusammen. Der Tod winkt als Erlöser. Zugleich 
kommt ihm die üeberzeugung, dass es doch nur die Liebe zur 
Heimat ist, die ihn ins Verderben zwingt. Er ist stolz, als 
Märtyrer für das Land und den Glauben sterben zu dürfen. 

Diese knappe Inhaltsangabe deckt die Hauptvorzüge und 
Hauptmängel der Entwicklung zur Genäge anf. 

Der Dichter will ein ergreifendes Stflck Menschenschicksal 
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wirken lassen und zugleich ein gesehichtUohes Drama bieten, 
das in einem Hocbgesang anf die Heimat endigt. Deshalb 

verpasst er nicht leicht einen der malerischen Zii^e, die durch 
Engliügö Geschichte des Kinppelkriegs nml sonbüge Zeugnisse 
überliefert werden. Aber die Verschmelzung des Doppelmotivs 
ist nnr halb gelangen. Die zwei ersten Aufzüge gehören vor 
allem der geschichtlichen Handlung an. Im zweiten Aufzug 
steht diese Handlung sogar still, denn dass der Schäfer die 
Banern von dem Zuge nach Luxemburg abhält und nach 
Klerf führt, das hätte gewiss kürzer gegeben werden können. 
Von einem Zwiespalt in seiner Seele weiss er noch nichts; 
auch wir merlcen nichts davon. So iLommt der innere Um- 
schwung gegen Ende des HE. Aufzugs unerwartet. Nun erst 
setzt ein packender Widerstreit ein, der im letzten Aufzug 
der tragischen Höhe entgegengeleitet wird. Wenn die Handlung 
von dieser Höhe schliesslich heruntersinkt, so hat der Dichter 
das eigentlich selbst verschuldet. Als die Heimat dem Qih 
f angenen in das Auge und an das Herz tritt, entbrennt in 
seiner müden Seele ein Kampf zwischen der Todessehnsucht 
und dem Willen zum Leben. Das Leben siegt. Ihn ketteu 
daran die neuerwachte Liebe und der Wunsch nach Rache. 
Diese beiden Ketten reissen und so bleibt ihm wieder der 
Tod als letzte Zuflucht. Das alles ist wahr, und gross. Aber 
Weber tut noch ein letztes hinzu. Der Schäfer darf nicht 
an sieb, er muss am Vaterlande sterben. Deshalb reckt er 
sich in Sehergrösse em]M)r und preist als letzte Frucht der 
langen (iefangeuschaft und der Todesnähe die Erkenntnis, 
dass er doch nur aus Liebe zur Muttererde in den Streit 
gezogen sei und dass diese Liebe ihn dem Härtyreitode weihe. 
Diese letzte Wandlung nehmen wir nicht an; der Dichter 
hat sie sicli abgezwungen, da er glaubte, der festliclien Ver- 
aniaissung zu lieb, den Zuschauer mit einer patriotischen 
Zukunftsvision entlassen zu müssen. Das ist umso mehr zu 
bedauern, als gerade der vierte Aufzug eine hervorragende 
Leistung ist. Ihn konnte nur ein richtiger Dichter schreiben. 
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Gegen die zweite kttrzere Hälfte fällt der erste Teil 
bedeutend ab. Die Exposition verliert sich ins Breite; noch 
mehr tot das der II. Akt. Professor Sevenig sehreibt mit 

Reelit, diese ersten Aufzüge dürfe man „wegen der bunt 
darciieinancler wandelnden, mehr redenden als handelnden 
Volksgruppen mit gleichem Eechte Tableaux nennen." Der 
dritte Akt ist eigentlich nur eine lang ausgesponnene Kampf* 
szene. Ilm Eampfszenen ist es, wie Gustav Freytag hervorhebt, 
ein li^ikel Ding-, vollends, wenn sie solchen Raum beanspruchen; 
inunerhiu liat Weber dieses Bild unlösbar mit der Handlung 
zu verknüpfen gewusst, denn es bringt den ümem ümscliwung 
des Schäfers. 

Der Schäfer selbst mutet etwas hoch und dichterisch an. 
Aber man ffihlt Weber seine Lieblingsgestalt doch nach. 

Es kann sich von vornherein nur um einen innerlich reich 
veranlagten Menschen handeln, mit denen allein das Trauer- 
spiel sich befasst. Dann ist aber der Schäferberuf den Ans- 
nahmestimmnngen der Seele günstig. Einsam waren stets die 
grossen Schwärmer und mehr als einem Volke kam der Retter 
von der Herde. Die innige Verbindung mit der Natur wahrt 
ihm die ursprüngliche Tlnbefangeuiieit und Kindlichkeit des 
Gefühls, eid and Heide schmeicheln sich mit tausend ver- 
borgenen Stimmen an und in sein Heiz; ein unbewusster 
Naturdichter schlummert auf dem Grunde seiner Seele, die so 
eins wird mit der Seele der Heimat. Da der Hhrte mit 
seinesgieiclien wenig verkehren kann, beschäftigt er sich umso 
mehr mit sich und seinem Schöpfer, Sein 1^1 ick wendet biiJi 
nacli innen; er kann zum (xrübler werden; jedenfalls gewinnt 
seine Seele an Tiefe. Daher umfasst diese Seele auch ganz, 
was sie an sich zieht. Sie kann nicht halb lieben. Sie kann 
auch nicht lügen. Zwar kann sie sich unter dem Einfiuss des 
starken Augenblicks über den wahren Beweggrund ihres 
Handelns täuschen ; sobald aber die angespannten Kräfte zum 
Stillstand gelangen, sinkt sie in sich zusammen und schaut 
unerbittlich klar. Dann eignet ihr auch der Mut, der Wahrheit 
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die Ehre zu geben, um jeden Preis; ja, in der ungetrübten 
Beinbeit des Herzens spricht sie sich selbst das Urteil, wo 
der weltliche Richter ihrer schonen wollte. Anf diese Weise 
entwickelt sich ans dem schlichten Natnrmenschen der leidende 

Held, der eher an der eif^nen Natur zugrunde t^eht als an 
der Macht der Ereignisse und debsen Untergang mit der 
Gewalt des Unabänderlichen erschüttert und erhebt. Leider 
werden wir kurz vor Schinss, wie schon angedeutet, nm die 
reinste Wirkung betrogen; denn der gotterlenchtete Patriot 
befremdet. Wir wissen, dass sein kampffroher Patriotismns 
einen breiten Riss aufweist und glauben ihm die schwungvollen 
Plirasen niclit. Wie der I. Akt mit dem Kehrreim des „Feier- 
won* aasklingt, so gipfeln die Schlossverse des VoUssstücks 
in einer glänzenden ümschreihnng der «Hömecht", vor allem 
ihrer Endstrophe. Und das bleibt an dem IV. Aufzug das 
einzig Vergängliche. 

Um den Schäfer bewegen sich eine kränze Anzahl andrer, 
vortrefflich geschauter, fein abgeschatteter, wirksam gruppierter 
Gestalten, gute and elende, Ware, wie sie das Leben in banter 
Fülle anf den Markt bringt. 

Gesehrieben aber ist das Stück in einer tadellosen Sprache. 
Weber bringt die endgiltige Gewissheit, dass unsre Mundart 
den höchsten Ansprüchen der Kunst genügen kann. Das 
verraten besonders die Stellen, wo die Prosa in den fünf- 
füssigen Jambus übergeht. Wir kennen die eigne Sprache 
kaum wieder, so weich ist sie geworden und so musikalisch 
fliesst sie dahin. 

„De Schäfer viin Aasselburn* gereicht demnacli unsrer 
Heimatliteratur zur besondren Zierde. Ein richtiger Dichter 
iiat uns danüt ein nationalhistorisches Trauerspiel beschert, 
das nach Form und Gehalt den Höhepunkt des inländischen 
Theaters bezeichnet. 
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SPOO, 

Der Herbst des Jahres 1896 verdient in der Uescbichte 
unserer Literatur mit dem Botstift verzeichnet zu werden. 
Am 10. NoTember und 9. Dezember dieses Jahres kam die 
luxemburgische Hnndart mm ersten Mal in der Inxembnrgisehen 

Kammer zu Wort und forderte, für die \'örhandliiTi^^eii, Gleich- 
berechtigung mit dem Französischen und dem Deutschen. Der 
Esch er Abgeordnete, Mathias Gaspar Spoo (geb. 5. Januar 
1837) war es, der diese Ehre für sie forderte. Spoo ist ffir 
seine Person ganz der Mann, das UnmGgliche möglich zu 
machen. Er pflegt nnsre Prosa mit angebomer Liebe nnd 
beherrscht sie als Redner mit Meisterschaft. Wie manchem 
andern seiner Bekannten, hielt er auch dem Freunde Dicks 
zn Yianden einen rührenden Nachmf. Mit dieser Pflege der 
Heimatsprache gab sich Spoo nicht znfrieden, £r wollte ihr 
an allerhöchster Stelle den Adelsbrief einholen. Deshalb 
führte er sich am 10. November bei der Eidesleistung mit 
einer luxemburgischen Rede in der Kammer ein. Das Hans 
war erstaunt, manche Mitglieder über die Neuheit empört. 
Am 9. Dezember ward die Frage aufgeworfen, ob die Mundart 
fOr die Verhandinngen znlftssig sei. Der Vorsitzende sprach 
ihr Grammatik nnd Wortschatz ab nnd weigerte ihr die 
Anerkennung als Schriftsprache. Spoo trat in einer langen, 
wirklich schönen Kede für die Angebetete ein, die in der 
luxemburgischen Kammer umso mehr am Platze sei, da sie 
allein von sämtlichen Luxemburgern verstanden werde. 

«0ns Sprdch, so ruft er u. a. begeistert ans, ons Sprdch 
as d^ deitscht An 4ch behäpten nach ewöll, dat se fil md 
äl a fil m6 Öerewi6rt as, w6 dät sogenant Hödeitsch, wfeU 
honnerten an honnerte fa Jören as si geschwelt gin, 6er e 
Lessing, e Göthe an e Schiller bestängen hun, d^ dem 
Hödeitschen erSscht s^ bteser Gestalt gfai hun. Ons Sprdch 
as 6 fun de gesontesten a reichsten Idiomen fun der genua- 
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nescher Zong. Wann dö neideitsch Geleerten emol an d'Fer- 
leenh^t kommen, dat rtebt Wnort siehe eoUen fir öng 

nei Idä ftnszedr^ken, da kSniien ae b6c1i nn ons Winnen : lür 

kennen lünnen e feierf^ste Geldscliäf foll kosperer Spröchpiörlen 

a Wierder erschl^szen, wo se sicher dat Recht faimen 

An nun hiiolen ecli et op marn beseht e Kiedner aus dem 
ganze L^tzebnrger Land, a wann en och d'Konscht fün öngem 
Demofithenee, fan öngem Bossnet oder Mirabean h^tt, oder sollt 
en öcb, w6 den Apostel Paulos a Banger Epistel nn d*Eorlnther 
set, inat Enj^elszonge riede kennen — ech gin eng Wettonk 
mat him än, datt ecb, wann ech an der Hemechtssproch rieden, 
zengmdl, honnertmöl, jo dansentmol besser ferstänge gin w6 
hi6n wann en an der fri^er Sprdch riM, an swüor n6t «löng 
bannöcht onse politesche Grtoen, ma nach weid drlwer ew^ch, 
fnn der Sär ans, wö onse berlmte Blanne Jang nach haot 
an der gestüolener, nun och fri^mer I^rd röt, bis op den 
Högplateau fun der uräler, venerabeler Ardvenna, fun der 
Kyll bis hannert den Affener Weier, esöweid wö d'letzebarger 
Zong kl6nkt a Gott am Himmel Lidder s^igt. Ech raffen 
d*ganz Land als Zeien derfir nn, an 6ch hon an d6sem Am^nt 
bei mir s^lwer och esö r^cht dat Gefill, datt ech heimatt dem 
ganze letzebiirger Hemechsland aub dem Hierz eraus rieden. 
Solle mir ons da wüoi der Sproch schüomen, wömatt as ons 
Mammen ons allegnorten an d*Li6wen erft gekösst hun? dö 
mir op hirem Sch^ gelöert an d6 mer nn der II ammebroscht 
zögleieh mat ^ni^em fnn den hegsten an hM^ste Gtofiller, 
dö 6ng Mensch eh 10 seht schloen dun, ägedronkt hnn — dät 
GetiU, datt mir Letzeburger trei zesuomen liälen au en enecht 

Folk fu Bridder sin? Sö iil ech wesz, sin ech den 

tobte L^tzebnrger Deputierten M s^h iirgehol huot, an der 
Folikssprdch hei ze rinden. No mir werden naeh ftner kommen 
an d'Land werd net schlecht derbei fuoren. Am Gögentel, 
et werd e ganz neien, freie Gescht iwert d'Hegten an d'D^llte 
fnm Letzeburger Land a Follck zten, wann emol seng Spruch 
op öng gebilt Art a Weis fol znr Geltonk kemt. 
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Op d&t, wat ^oh hei firgedrden hon, kann ech n6t unliüolen, 
datt an der 16tzebarger Kammer öng Majorität B^ch es^weid 
fergi^sse eolt, ^ppes ze beaehUszen wät durchaus g^nt ose 

Ferfassonk wier a mir hei op dÄser StÄll ons Hernechsspröch, 
dat Schönst an dat H« 1 chst wat e Fol^k fan Hans aus besetzt, 
n^t erläbe g^w. Eng Kammer, d6 esö en Undräg anhuolen 
döt, dS g6w der GonBtitntiön an dem Land e Fanscbtsehlftg 
an d'G^icbt gin, op dte as d*Fol6k 6n Dftg oder den ftner 
ganz sicher reagiere g<3w.* 

Spoos stolze Hoffnung- wurde vereitelt, Wohl erklärte 
der Abgeordnete Brincour, Herr Spoo habe durch seine Rede . 
den Beweie erbracht, dass auch die InzembnrgUche Mondart 
erhabenen Gedanken nnd tiefen Geftthlen Worte leihen könne; 
die Kammer selbst entschied am 10. Dezember mit 30 Stimmen 
gegen 1 und 1 Enthaltung, dass iu ihrer Mitte nur tranzösibch 
und hüchtieiusch zulässig seien. So ward dem Ahtreordneten 
Spoo die Heimatsprache doch verboten. Das Volk zwar 
reagierte nicht, aber der Literarhistoriker rechnet Spoo seinen 
edelsinnigen Versneh hoch an. 

Spoo selbst suchte auf anderem Wege den Beweis zn 
erbringen, wie er in seiner Lobrede nicht übt i trieben habe. 
In den Jahrgängen 1896 — 1897 von »0ns H6mecht" erschien 
von ihm die Lebensbeschreibang seiner Lieblingsschwester 
8cmr Marie du Bon FMieur, bis hente der bedeutendste 
Ansatz anf dem Gebiet nnsrer Prosaerzfthlung. Persönliche 
Erinnerungen aus den Kinder- und Wanderjahren bilden den 
Hauptreiz. Besonders anziehend wirkt der erste Teil: „An 
der H^mecht**. Da sehen wir ein tüchtiges Menschenpaar 
im Kampf nms tägliche Brot nnd nm ein spärlich Glück. 
Eine starke, stolze Hädchenseele sneht, nach dem Tode der 
Eltern, des Hanses Bresche nach Kräften ansznfüllen. Die 
jüngeren Geocliwister, besonders ihr Liebling, der Erzähler, 
lohnen ihr die Heidenmühe mit verduppelter Triebe. Entllich 
kann der Bruder die Liast auf seine Schultern nehmen. Da 
ist ihre Stunde gekommen. Sie weiss den jungen Nachwuchs 
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vor dem Elend sichergestellt und geht als Braut des Himmels 
nach Algerien. Wer Sitten und Gebräuche aus Luxemburger 
Vorzeit zur ergreifenden Handlung mit erhebendem Gefühls- 
inhalt gestaltet sehen will, der lese diese Spoo'sehen Jugend- 
erinnernngen : „An der H^mecht". Der zweite Teil der 
Geschichte „An der Algerie" verliert sich in langatmigen 
geographischen Schilderungen und ist für den Verlaut' der 
Erzählung so ziemlich überflüssig. Aber Spoo benutzte die 
Gelegenheit, die Ausdrucicsfähigiceit unsrer Mundart an der 
Hand des grossen Reclus*schen Werkes darzutun, was ihm 
durchaus gelang. Wie in seinen Reden, so trägt Spoos Sprache 
auch hier „ein Gesicht, ein Männerantlitz'' zur Schau. Die 
Erzählung selbst führt er im dritten Alwchnitt, „Am Höwald'^, 
mit dichtenschem G^schiclL zu Ende. Besonders gefällt die 
Schilderung der Wanderfahrten durch das liebliche Stück 
Welt zwischen Hochwald und Hiuisiück. Dass ein echtpatrio- 
tischer Geist diese Seiten helebt und sich stellenweise in 
lyrischen Klängen Luit macht, versteht sich hei einem Luxem- 
burger wie M. Qt, Spoo von selbst. Ein eigentUches Knnstwerii 
ist die Geschichte einer luxemburgischen Sdiulschwester 
nicht; aber ein Sprachdenkmal von bleibendem Wert. Sie 
steht am Anfang eines Weges, auf dem eines Ta^es ein 
begnadeter Dichter die laxembargische Dorfgeschichte er- 
schreiten wird. 

Einer kräftigen Pflege der höheren Prosadichtung stellen 
sich zur Zeit noch grosse Schwierigkeiten entgegen, auch für 
den Fall, dass sich dazu der begnadete Dichter fände. Wohl 
tun Regierung und Kammer viel, dem inländischen Autor 
den Weg in die Oeffentliclikeit zu erleichteni, da er bei dem 
beschränkten Absatzgebiet mundartlicher Werke stets mit 
äussern Verlusten zu rechnen hat; aber es fehlt ihm daneben 
sogar an Lesern. Nicht die geringste Schuld an dem üebel- 
stand trägt, wie bereits gesagt, die befremdende Schieib- 
weise der verschiedenen Schriftsteller. Soviel Kopfe, soviel 
Systeme. Ein Durchblättern dieses Buches beweist es zur 
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Genüge. Viel Tinte ist über der Frage verbraucht worden, 
von Dichtem und yon Sprachgelehrten, oder von solchen, ^ie 
es sein wollten. Auch Professor Eeiffer bedauert die missliche 
Lage nachdrüehlieh und macht Vorseblllge znr Besserung. 

Eine Vergleiclmng der maDnigfachen Systeme, von dem Meyer- 
Gloden'schen und dem Dicks'sclien angelaDgen bis herunter zu 
dem von J. P. Boarg empfohlenen und zu dem in „Ons 
Htoecht** angewandten, lehrt mich, dass ein Doppeltes nicht 
genng berücksichtigt wird« Ünsre Sprache ist ihrem Hanpt- 
eharakter nach deutsche Mundart, bei der deutschen Lautsseichen 
der Vorzug gebührte. Allerdings bliebe auch so iDanches 
Willkürliche zu beseitigen und Hesse sich für einige Ueber- 
gangslaute kein angemessenes Zeichen auftreiben; aber das 
ist sogar bei den Weltsprachen nicht anders. Und es handelt 
sich bei der Frage nicht so sehr um ein wissenschaftliches 
Kunststück auf Grund der modernen Phonetik als um die 
Möglichkeit, dem mundartlichen Druckwerk den Zugane: zum 
Volke zu eileiditern, dem ja die deutsche Kechtschreibung 
besonders vertraut ist. Sämtliche deutsche Mundarten weisen 
uns auf diesen Weg, den wir leider nicht betreten wollten. 
Mir persönlich sagt von allen inländischen Systemen das yon 
Andrei Duchscher, als das deutscheste und zweckmässigste, am 
meisten zu. Duchscher sucht ohne Tonzeichen auszukommen 
und wendet, wie auch Rodange im „Reneit'^, Frakturschrift 
an, was aber unwesentlich ist. Auch bei Dim wird nicht 
alles befriedigend gelöst; dem tatsächlichen Bedürfnis jedoch 
ist damit anders gedient als mit der von „Ons H^mecht* zur 
alleinseligmachenden erhobenen Schreibweise, die Professor 
Keiffer so treffend „die algebraische" heisst. Es wäre zu 
bedauern, wenn diese algebraische Orthographie jemals amt- 
lichen Charakter erhielte. 

Wird auf dem Felde der Bechtschreibung des Guten fast 
zuviel getan, so geschieht fOr die inländischen Dichter nicht 
genug in der Schule und in der Kaserne. Die Jugend vor 
allem muss gewonnen werden, damit das Alter Treue wahre. 
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In den Primär- und Fortbildungsschule u gelangen die heimi- 
Bclien Sänger kaum zum Wort und vor dem Zusammensetzer 
des «Luxemburgischen Soldatenliederbnchs^ fanden nur «Feier^ 
won* and «Obs Uemecht'' Gnade. Diese Lücke mnss aosgefiiUt 
werden. Dann kommt dem Kind nnd der heranwachsenden 
Jugend schon zum Bewusstsein, wie die Poesie nicht an die 
Sprache gebunden ist und wie sie in der bescheidenen Mundart 
vielleicht ihre lieblichsten Geheimnisse ausplaudert. Das 
dürfte anch nnsern wackem Freiwilligen za Gefühl gebracht 
werden ; sie trttnken dabei von der Quelle des reinsten Patrio- 
tismns. Der Mnndart, als der leiblichen Erscheinung der 
Volksseele, eignet ja vor allem die Kraft, jene Tugenden 
zu züchten und zu festigen, die auf heimischem Grunde den 
ganzen heimischen Menschen reifen lassen. 

lieber die Bedentnng der Mundart ist man sich in weiten 
deutschen Landen längst klar geworden. Hehr als je steht 
sie hente in Ehren. Nicht nur bei den Sprachforschem. Auch 
bei den bedeutendsten Dichtern hochdeutscher Zunge, denen 
sie den bodenständigen Realismus verbürgt. Zu ihr flüchtet 
die Schriftsprache, wie der bleichsüchtige Brustkranke in die 
Tiefen harzduftender Fichtenwälder, um frisches Blut und 
gesunde Wangen nach Hause zu tragen. Elans Groth und 
Fritz Keuter, die Niederdeutschen, sind Gemeingut Alldeutsch- 
lands s?ewin den. Mit Gerhart Hauptmann erobert die Mundart 
die liauptstädtischen Bühnen. Klara Viebigs Eifelgeschichten 
tragen sogar unsre Mundart in den entlegensten Osten. Unsre 
Grammatiker könnten für Bechtschreibung von dieser Dichterin 
lernen; das Eiflerdeutsch liest sich bei ihr ganz fliessend und 
will, in seinem einfachen Auftreten, der Gelehrtennase und 
der Forscherbrille entbehren. 

Durchaus überflüssig aber ist es hoffentlich, von der 
Bedeutung der Mundart ein Breites zu reden in einem Lande 
wie Luxemburg, wo sie im mündlichen Verkehr vom Bettler 
bis zum Minister ausschliesslich im Gebrauch ist. Sie bleibt 
unsre eigentliche Aiuttersprache und legt uns Pflichten auf, 
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denen sich keiner entziehen sollte. „Jeder von uns hat zu 
soigen, dass fleine Enkel nicht von ihm sagen, wir hätten 
unser eigen Fleisch und Blnt verachtet, verachtet in blosser 
Unwissenheit, in eitler Verkennung der eignen Vorzüge, im 

eiteln Haschen nach froindem Flitter." Und wenn es wahr ist, 
dass ein Volk — noch dürten wir von uns mit bescheidnem 
Stolz als von einem Volke reden — mit seiner Sprache steht 
and fällt und dass jeder einzelne, der sich seiner Muttersprache 
begibt, sein Vaterland verliert, so wusste ich dieses Bach, 
das nach einem kritischen Gange durch den inländischen 
Dichtergarten in einer Hnldignng für die Sprache, die mir 
von allen die teuerste bleibt, ausklingen soll, nicht besser zu 
schliessen als mit dem Segenswunsch, den Lentz derselben 
Sprache in liebegl&hender Hingabe nachsingt: 

»Naturkand, w6 6ng Blimchen op der H6d, 
Du Sprech sd frei, sö kr^fteg, kurz a gut, 
Bletf wds de bas, wftt och de Fh6me söt, 
Bletf enuner d^ngem Folk setn hSl&gi Gut; 
Ferziöl fu Frid a Gl^k him iweralf 
An singe Biörger an dem raüen Nord 
A wö him d*Uolz6cht singt am Wisendal, 
Liif frei mat him nach dausend Joer fort.« 
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Von denuMiben V«rfaMer sind ersoMenon: 

Frederi Mistraly der Dichter der Provence. 

Marburg, N. G. Elwertsche Verlagshandiung, 1899. Preis Mk. -i; 

gbd. Mk. 5. 

. . . Dieses fesselnd troscln it b» ne Buch wirkt wie eine Unfer- 
haltiingslektüie olme des witssunschaftliclifn rnlergrunds zu ent- 
behren Jeder (icbildete wird es mit Interesse sludieren. da 

man nicht oft in einem Werke über provenzalische Dichtung 
Wissenschaftlichkeit und interessante Darstellung, Gelehrsamkeit 
lind fesselnde Sprache derart vereinigt findet wie in dem vorliegenden. 

Neue Philologische Mundschau, 

Aebnlich urteilen : Zeitschrift fü^ französische Sprache und 
Literatur, LiteraiurbltUt für germanische und romanische 
Philologie^ Illustrierte Deutsche MonatsheftSf Literarisches 
Echo, Zeitschrift für das Qifmnctsialufesen, Internationale 
Literaturberichte, Stimmen aus Maria-Laach, Berliner Neu- 
este Nachrichten, Leipziger Tageblatt, Allgemeines Literatur- 
blatt, Saalezeitung, Zeitschrift für das Healschulwesen, 
Deutsche Revue, Die Gegenwart, Voö&ische Zeitung, Kölnische 
Volkszeitung, Be i iiner Lokal-Anzeiger, Le Teinps, La Mevue, 
La Eeoue critique, La üe^ne historique ile Provence, Lau 
Gau, Museum-Groningen, Budajpesti Szemle etc. etc. 



Theodor Aubanel, ein Sänger der Schönheit. 

Marburg, N. G. Elwertscbe Verlagshandlung, 1902. Preis Mk. 3; 

gbd. Mk. 4 

Welter hat es verstanden, seines Vorbilues Wesen und Grösse 
in liebevoller Vertiefung zu erschöpfen und dabei selbst bescheiden 
im Hintergrund zu bleiben, obgleich er, besonders in den lieber* 
tragungen von Proben aus Aub.'s Dichtungen eine feinsinnige 
poetische Arbeit geleistet hat. So sind es völlig der Glanz und 
die Sonne, die Leidenschaft und der Schönheitsdurst Aub.'s, welche 
die Seiten des Buches durchzittem und das Verlangen nach weiterm 
Genuss, nach tieferem Versenken in die Werke des Dichters wach-* 
rufen. ... In unsrer Zeit ist es eine Tat, inniger Bekenner der 
Schönheit, d. h. des Lebens zu sein, und daher gebührt dem Herrn 
Verfasser ffir seine Würdigung des Dichters ein klingender Jubel- 
gruss — im Namen der Schönheit. 

Internationale Literalu rbe richte . 
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Aehnlich urteilen : Neue Philologische Rundschau^ Deutsche 
LUeraturtseitungy Nationalxeitung, Berliner Tageblatt, Ber- 
liner Neuesie Naehriehieh, Die Nation, Zeitschrift fUr das 
BeaUehulioeaen, Deutsche Heintat, Allgemeines LUeraturblatt, 
Literarische Warte, Leipziger Tageblatt, Gil Sias, La Seme 
critique, Le Salut Fublic, Betme Mliographique, Berne de 
Provence, Berne des Hwmanitds, Lau Gau etc. etc. 



Siegfried und Melusine, dramatisierte Volkssage. 

Berlin, 1900. Preis Mk. 1,20. 

... Es ist ein gutes Buch, das Welter geschrieben, der Sonnen- 
schein der Hftrchenzeit liegt über ihm .... Die Charakteristik ist 
gut und überhaupt Satan mit Geschick behandelt. Melusine ist 
eine echte M&rchengestalt, von duftigem Hauch umwoben. Die 
Luxemburger können auf das Buch Welters, das ihre Heimatsage 
so liebevoll uiid poetisch behandelt, stolz sein. 

Internationale Literaturberichte. 

Aehnlich urteilen: Deutsche Dichtung, Königsberger Mar- 
lungs'sche Zeitung, Literarische Warte, Literarisches Echo, 
Allgemeine Literaturzeitnnij, Handelsakademie, Jung Deutsch- 
land, Allgemeine Modenzeitung, Von Haus zu Jlau-s^ Dichter- 
stimmen, Oesterreichs Illustrierte Zeitung, Luxenibttrger 
Wort, Vereinszeitung-Chicago, Bevue des Mumanit^ etc. etc. 



Aus Alten Taipeii, Romanzen und Balladen. 

Luxemburg, 1900. (Vergriffen.) 



Chriselinde, dramatische Dichtung. 

Luxemburg, M. Huss, 1901. Preis Mk. 1,50; gbd. Mk. 2. 

. . . Ein Stimmungskünstler isl N. Welter, das muss man be- 
kennen; er versteht es jene Harmonie in Haltung, Rede und 
Gebärde, was man so »Stimmung« oder »Milieu« nennt, prächtig 
festzuhalten .... Möge »Griselinde« ein freundliches Schicksal zuteil 
werden. Ich halte dafür, es wäre ein ehrlich verdientes! Es liegt 
viel Schönheit über dem Buche ausgebreitet. 

Ltterarisehe Warte, 

Aehnlich urteflen: Augsburger Foststeitung, Allgemeines 
Literaturblatt, Dichtersümmen, Literarischer Anzeiger, LuX' 
enib. Gazette-D uöuque, Independunce Luxembuuryeoise etc. 
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Frfihlichter. Gedichte. 2. Auflage. 

München,- Allgemeine Verla^js^^csollschaft, 19Ü3. Preis Mk. 2; 

gbd. Mk. 2,80. 

...Welter kommt mir vor, wie einer nnsrer jüngsten Meister- 
sänger und Sprachmeisler. Um anf seine Anspielung im funken- 
sprühenden Gedicht »Im Schmiedefeuer« einzugehen, möchte ich 
den Dichter einen der Ersten von der Zunft der Goldschmiedekimst 
heissen. Sein »Hammerlied« klingt heim Fankentanz der Phantasie, 
seine Verse glänzen und klingen wie blinkendes Gold. — Eine 
kecke, kühne Siegfriedsnatur ist dieser Dichter, ein wuchtiger 
»Tentscher«, ein Barde lobesam. 

Augsburger Postseitung. 
Aehnlich urteilen: Das Uterarische Echo, Dtts 20. Jahr- 
hundert, Literarische Warte, Dichterstimmen, Hamburger 

Fremdenblatt, Germania, Königsberger Härtung' sehe Zeitung, 
Allgemeine Eundschau, Essener Volksseitung, Deutscher 
Hausschatz, Allgemeines Literaturblatt, Banziger Zeitung, 
Schweizerische Rundschau, Krefelder Büchermarkt, Wiener 
Reichspüst, Schlesische Volkszeitung, Literarischer Ratgeber, 
Internationale Literaturberichte, Archiv für Lehrerbildung, 
Rundschan a. d. g. d, Jugendliteratur, Trierische Landes- 
Zeitung, Die Christliche Frau, Musäe beige, Revue des Bumor 
nitäs etc. etc. 



Die Söhne des Oslings, ein Bauerndrama. 2. Auflage. 
Diekircli, J. Schroell, 1904. Preis Mk. 2. 
Welter hat für sein neues Trauerspiel den Stoff aus der 
Geschichte seines engeren Vaterlandes gewählt und denselben mit 
starker dramatischer Kraft zu meistern verstanden ... In grossen 
und doch überaus einfachen Zügen und in erhebenden, im echten 
Volkston gehaltenen Szenen gestaltet der Autor die ergreifenden 
geschichtlichen Vorgänge. Er geh ein ausgezeichnetes Zeit- und 
Sittengemälde; die verschiedenen Personen des Bauernstandes, 
sowie die französischen Beamten und Soldaten sind mit höchster 
Wahrheit charakterisiert Die Sprache zeichnet sich durch Kraft 
und Schönheit, sowie durch geschickte, das Verständnis weiterer 
Kreise niemals erschwerende Verwertung des Dialekts aus. Eine 
Bühne, welche dem Autor mit der Uraullührung der »bühiie des 
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Öslings« den Weg ebnen wollte, würde sich ein trotz des Fehlens 
erotischer Szenen sehr wirksames Bühnenstück sichern. 

Wochenrundschau für dramatische Kunst, 
Literatur und Musik, 
Aehnlich urteilen: Dae Literarische Echo, LUerariache 
Warte, Dichterstimmen, Königsberger HarUm^eche Zeitung, 
Sehieeische Volkseeitung, Augsburger Foeteeitung, Literarische 
Rundschau, Kölnische Volkseeitung, Allgemeines Literatur- 
blatt Trierische Zeitung^ Lmeemhurger Zeitung, Musie beige, 
Mevue des HumanUes etc. etc. 
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Der Abtrünnige, Trauerspiel. 
(Als Manuskript gedruckt.) 
•»ftfi^! Wien, Literaturanstalt (Theaterverlag) Austria 1905. 

Ferdinand Gruner schreibt über den »Abtrünnigen« in der 
„Neuen Theatereeitung*' u. a. wie folgt : »Nikolaus Welter ist in 
der literarischen Welt kein Unbekannter. Zunächst hat er sich 
als Lyriker betätigt und kraft seines starken Talentes viel Aner- 
kennung gefunden. Sein ganzes Naturell drängt aber zum Drama, 
der lebendigen Schilderung des Lebens. In dem luxemburgischen 
Drama, »Die Söhne des Öslings«, hat er den ersten Schritt auf 
; diesL'iri Wege getan. Ich durfte ihm dazu ein aulinunterndes Wort 
[ sagen, denn es steckte schon in dieser Erstlingsarbeit ausgespro- 
' ebenes dramaiisches Talent. Nun ist Nikolaus Welter aus dem 
* engen Kreise seiner Heimal, die ihm so viel Stotl" zu literarischem 
I Sehaffen gegeben hat, hinausgetreten ins Leben. Sein Trauerspiel 
, »Der Abtrünnige« ist aus dem Leben und man darf vorweg sagen, 
'^^ } voller Leben. »Der Abtrünnige« ist ein Titel im übertragenen 
''^ Sinne. Der Dichter will ihn jedenfalls nicht als den Ausdruck 
" seiner Meinung betrachtet wissen. Das Trauerspiel schildert den 
^ im Grunde alten Kampf zwischen Pflicht und Neigung im höchsten 
' ; Sinne. Den Widerstreit eines jungen^ ins Leben strebenden Mannes, 
' dem seine Eltern den Beruf eines katholischen Priesters aufnötigen 
wollen, während die Liebe von seinem Herz Besitz ergriffen hat 
und es ihn mit allen Fasern hinauszieht in die Welt, in das Reich 
der Freiheit, mit freudigem Sinn zu kämpfen für sich und für andere. 
. . . Rita hat Josef Hammers Herz gefangen genommen. Ein Mäd- 
chen, daä ebensoweit entfernt ist vom traditionellen Backüsch wie 
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der Moiidame. Ein frisches Mädei, das wohl verlockendes für ein 



ohne irgend welche Theatralik, in seiner Einfachheit hoch ^csfimmt, 
so bringt der dritte Anfzng einen Ausschnitt ans dem SeminaT, 
ein Bild aus hochgelegener Dachzelle, in der der junge Josef 
Hammer mit sich selber ringt und mit dem Präses, einem alten 
Priester, der seit langem geahnt, was in der Seele des jungen 
Mannes sich abspielt, bis er nun einen erbrochenen Brief in der 
Hand hält, der alles bezeugt. Das ist ein Ringen zweier Menschen, 
das man nicht ohne tiefe« innere Bewegung Temehmen wird. Denn ' 
auch dem greisen Priester, der mit beredten Worten den JUnglin 
zu gewinnen sucht für den Priesterstand, ist, wie es ein zuckende 
Satz yerrftt, die Liehe nicht fem geblieben. Es stehen da Worte 
drin, die Wert haben, auch Ober den Raum dieses Trauerspieles < 
hinaus, di(? hineinleuchten in den Zwiespalt, der sich in majicher 
Priesterseele auftun mag. Welter ist ein Dichter. Schlicht, doch 
hoch und in einwandfreien Bildern schreiht er: Süuiinungsvoil, 
schwunghaft bisweilen und doch nie tönende Piirase. Es lie^ 

Innigkeit drin und im hohen Grade Drammalik 

Wahrlich gross ist dieser »Abtrünnige«. Ein ganzer Charakter. 
Ich für meinen Teil wünschte nur, daas ihn Welter mit mehr 
körperlicher Kraft ausgestattet hätte, ihm einen Leib gegeben, der 
es ^eichzumachen vermag diesem Geiste. £s wäre etwas herrliches, 
zu sehen und zu hdren, wie es da vorwärts geht. Das ist meine 
persönliche Meinung. Man wird aber ohne diese Einschränkung 
überall den »Abtrünnigen« als das Werk eines Dichters betrachten^ 
in dem dramatische Pulse pochen. Und manches steht in dem 
Werke, das, ich wiederhole, über die paar Stunden eines Theater- 
abends hinaus Geltung hat. Es ist wahrhaftige Tragik in diesem 
Trauers])iele, das grosser Wirkung sicher sein darf, wenn 
Künstler sicli aciner annehmen und es ein Publikum findet, das ! 
den Spuren des Dichters willig folgt. 



junges Herz in sich trägt 



Ist dieser II Akt schon Wirkungsvoll, 
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This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of five cents a day is incurred 
by retaining it beyond the specifled 
time. 

Please return promptly. 
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